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Seit zwei Monaten ist Mica Single und vermisst ihren Exfreund. Immer noch träumt sie von ihm und der Leidenschaft in seinen Armen. Obwohl Mica ihren Freundinnen oft erzählt, dass sie die Freiheit liebt, fühlt sie sich einsam.

Über ihr Hobby, das Strategiespiel Go, lernt sie einen neuen Mann kennen. Bernd ist zuverlässig, großzügig – und ein klein wenig langweilig. Mica möchte ihn lieben und mit ihm eine normale Beziehung führen. Sie gibt sich mädchenhaft sanft und hofft, auf diesem Weg ihre verbotenen erotischen Fantasien loszuwerden. Doch ihr Körper verrät durch fehlendes Begehren, was Mica nicht wahrhaben will.

Als sie im Urlaub durch einen dritten Mann mit ihrer dominanten Veranlagung konfrontiert wird, entwickelt sich ihr Leben zu dem Chaos, das sie immer vermeiden wollte. Der Gedanke an die Herrschaft über einen sexy Geliebten erregt sie von Nacht zu Nacht mehr. Sie kann sich nicht länger vor den Schatten in ihrem Innern verstecken. Mica muss herausfinden, was für ein Mensch aus ihr wird, wenn die brave Fassade bröckelt. Nur so erhält sie die Chance auf wahre Liebe.
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Stille Momente




 




 




 

Es hatte keinen Zweck. Ich zog die linke Hand aus meinem Slip und hörte auf, mit dem kleinen Finger der anderen meine Brust zu berühren. Es würde nicht funktionieren, ich hätte es bereits vor dem Kauf wissen müssen. Klar, der Mann auf dem Cover war muskulös und sah gut aus, aber offensichtlich war das farblose und schwache Frauenzimmer in seinen Armen die eigentliche Hauptperson. Wie ein Musikinstrument gespielt werden, also wirklich.




Das konnte nur schiefgehen.

Unzufrieden warf ich den Heftroman an die gegenüberliegende Wand, wo er auf die Kommode rutschte und beim Runterfallen um ein Haar zwei meiner Gesetzeskommentare mitgenommen hätte. Irgendwie musste ich es hinbekommen, nicht mehr die ganze Zeit an diesen Idioten zu denken. Ich war über die Trennung hinweg und glücklich damit, Single zu sein. Freiheit und so. In den kommenden Wochen und Monaten würde ich mich austoben und mir jede Menge neuer Kerben im Bettpfosten sichern. Oder wenigstens eine oder zwei.

Ich belog mich selbst. Wem wollte ich etwas vormachen?

Resigniert stand ich auf, schüttelte das Plumeau hin und her und stopfte es zurück hinter die chinesischen Zierknoten. Das Laken warf Falten und das Rot der Bettwäsche verhöhnte mich. Leuchtend wie Tulpen im Frühling, von wegen. Verheißungsvoll leuchtend wie betäubend giftiger Mohn, so sah es aus. Rot wie der sterbende, trügerische Rest von Glut unter der Asche in Omas Kamin. Warum hatte ich gestern ausgerechnet diesen Bettbezug gewählt? Wollte ich mich für meine Einsamkeit bestrafen?

Unter dieser Bettwäsche hatte Jason mich im Arm gehalten. Das war nicht lang her. Zwei Monate? Drei? Unter dieser Bettwäsche hatten wir im vergangenen Sommer gegeneinander gekämpft, schweißgebadet und wie im Traum, hatten uns gierig geküsst und die Welt um uns herum vergessen, bis wir erschöpft, in den Knoten des Überbettes verheddert, eingeschlafen waren.

Damals hatte mich die Unordnung im Bett nicht gestört. Mit geschlossenen Augen legte ich den Kopf an Jasons Schulter, ließ die Finger über seine flachen, harten Bauchmuskeln gleiten und krallte mich in seine sehnigen Oberarme. In diesem Sommer trug ich die Fingernägel lang. Mitten in der Nacht erwachte ich davon, dass meine Hände zwischen seinen Beinen spielten und ich voller Verlangen in seinen Hals biss, bis wir wach genug waren, um nach einem Kondom zu angeln. Mit geschlossenen Augen sog ich seinen Geruch in mich herein, herb und männlich, der an feuchte Erde und Wind über dem Fluss erinnerte. Das Laken bewahrte die Erinnerung an den Duft seiner Haut auch in den wenigen Nächten, in denen ich allein schlief. Nie zuvor hatte ich einen solchen Sommer erlebt.

»Ich will nicht an ihn denken«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. Die Frau in dem meterhohen Oval im oberen Drittel meines Holzschranks war immer noch zu dick. Mit schief gelegtem Kopf erkannte man ihre Kleidergröße, vierunddreißig bis sechsunddreißig, aber von innen hatte sie Übergewicht. Kein Wunder, dass niemand sie liebte. Ihre schwarz gefärbten Haare fielen glatt und langweilig über die Brüste, die Spitzen fransten bereits aus. Der Scheitel lag ungewollt zackig.

Die andere erwiderte meinen Blick aus großen, dunklen Augen. Bläuliche Schatten verfärbten den Übergang von Wangen zum Unterlid und ließen sie verletzlich wirken. Klar. Zu wenig Schlaf. Zu wenig Entspannung, gleich welcher Art, dabei war sie dringend erforderlich. Ohne Not hätte ich mir kein Büchlein zum Masturbieren gekauft, das meine Gedanken von den dunklen Augen meines Geliebten ablenkte, in die ich nie wieder sehen würde. Ich sollte Sport machen, dann würde ich abnehmen. Vielleicht könnte ich mit Jennifer tanzen gehen. Das Problem war nur, dass ich Jason dabei über den Weg laufen würde.

»Du bist halt doch keine Siegerin«, sagte ich leise zu meinem Spiegelbild. »Das nimmt kein gutes Ende.«

 




Im vergangenen Sommer voller Süße und Verdorbenheit war Jason häufig zu Besuch gekommen. Er lag geduldig auf meinem Bett und las, während ich mich frisierte und schminkte. Jennifer drängte zum Aufbruch und wir trafen uns mit der Clique im Park. Während die Dunkelheit herabsank, saßen wir unter der alten Eiche und gingen später die zehn Minuten ins Black Mirror zu Fuß. Die Frauen mit Absätzen fluchten, während der Rest von uns den ultramarinen Schimmer des Himmels kurz vor dem endgültigen Anbruch der Nacht genoss. Die Luft roch nach Staub, Asphalt und Abgasen und legte sich warm und klebrig auf unsere Haut.




In der Nacht zum siebzehnten August entführte Jason mich. Ich stand bei Sandra am Tresen und schwatzte, während sie mir einen Absinth servierte. Noch war nicht viel los. Die grün-blau beleuchtete Tanzfläche war leer bis auf einige Nebelschwaden. Mit Sandras Feuerzeug brachte ich die alkoholgetränkten Zuckerstückchen auf dem silbernen Flambierlöffel zum Brennen und sah im Tresenlicht zu, wie die Zuckertropfen Schlieren in der grünlichen Flüssigkeit hinterließen. Mit dem bereitstehenden Glas Wasser trübte ich das Getränk ein und trank den ersten bittersüßen Schluck.

Plötzlich stand Jason neben mir und lächelte verführerisch. Seine Augen schimmerten schwarz und spiegelten Lichtreflexe in der Dunkelheit. »Komm mit. Mach keine Dummheiten, wenn dir an deinem Leben liegt.« Sein Zeigefinger bohrte sich in meine Seite.

Ich unterdrückte den Begrüßungskuss, der mir auf den Lippen lag, und täuschte Erschrecken vor. Was für eine geniale Idee von ihm! Ich war keine Spielverderberin, auch wenn ich gern meine eigenen Regeln erschuf. Widerstandslos folgte ich ihm und ließ mich nach draußen führen. Das kaum angetrunkene Glas blieb auf dem Tresen zurück. Sein Arm lag fest um meine Schultern und sein Zeigefinger bohrte sich weiterhin in meine Rippen. Natürlich würde ich Widerstand leisten, im passenden Moment, aber vorerst sollte er glauben, dass er mich überwältigt hatte. Er roch nach Lust und Abenteuer. Ich sog die Sommerluft ein und glaubte für eine Sekunde, die glücklichste Frau auf der Welt zu sein.

Drei Meter vor dem Eingang spannten sich schwere, gusseiserne Ketten zwischen kleinen Pfeilern. In seinem harten Griff gefangen kletterte ich darüber, statt den Umweg zur Hauptstraße zu nehmen, und wurde zwischen den Büschen hindurch zur Flusspromenade geführt. Jasons Griff lockerte sich. Es hätte ein romantischer Nachtspaziergang sein können. Der Wind strich über das Wasser und lockte. Dort, wo eine Laterne ausgefallen war, vertieften sich die Schatten. Sanft drückte Jason mich in die Dunkelheit zwischen zwei Büschen hindurch auf ein Stück Wiese, auf dem Sonnenanbeter mittags ein wenig Frieden suchten.

Ich dagegen suchte den Kampf. Sobald wir uns außerhalb der Sichtweite der Promenade befanden, wand ich mich aus Jasons Griff und versetzte ihm einen Faustschlag in den Solarplexus. Er war Kampfsportler, er musste das aushalten.

Tatsächlich beschwerte er sich nicht, sondern schnappte nach Luft. Damit hatte er bestimmt nicht gerechnet.

»Glaubst du wirklich, du kannst mich entführen und mir Gewalt antun?«, flüsterte ich und biss ihn ins Ohrläppchen. Mit dem Eckzahn, damit es mehr wehtat.

»Klar.« Er presste mich weg, doch ich rang ihn zu Boden auf das piksende Sommergras, das sich in meine Knie bohrte, drückte ihn nach unten, bis er sich nicht mehr zur Wehr setzte. Mein starker und wunderschöner Karatekämpfer gab sich besiegt durch meine Studentinnenfäuste. Dafür liebte ich ihn. Ich drückte seine Hände über dem Kopf ins Gras und küsste ihn, bis ich keine Luft mehr bekam. Er gehörte mir. Der Fluss übertönte das Rascheln von Stoff, als ich von meinem Recht als Siegerin Gebrauch machte und seine Handgelenke mit seinem ungeduldig ausgezogenem Hemd zusammenknotete. Natürlich wehrte er sich, aber er hielt still, wenn ich mich verhedderte und wartete, bis ich weiterknoten konnte. Bis jetzt hatte ich noch nie jemanden gefesselt. Es gefiel mir.

Heute wollte ich kein Vorspiel. Zum Glück trug ich einen Rock und keine Strumpfhosen, zum Glück hatte er Kondome dabei. Jason zu sehen, den herben Duft seiner Haut zu riechen, ihm süße Siegerküsse abzupressen, war besser als jeder Cunnilingus. Wobei … war das eine Frage von Entweder-oder? Ich hatte ihn besiegt, er gehörte mir. Vorsichtig kroch ich nach oben, setzte meine Knie links und rechts von ihm ab und senkte mein Becken auf sein Gesicht hinab. »Zeig, was du kannst, mein schöner Gefangener.«

Er tat es. Langsam fuhr er mit der Zunge über meine Venuslippen, fand die Perle und liebkoste sie mit der Zunge. Wie sollte man dabei das Gleichgewicht halten? Ich rekelte mich. Warm und feucht bewegte er sich zwischen meinen Beinen. Seine Hände lagen über dem Kopf, umfassten meine Hüften nicht oder halfen mir dabei, nicht einfach zusammenzusacken. Wieder und wieder spielte seine Zunge zwischen meinen Beinen und erforschte geschickt meine geheimen Regionen. Oh, das war gut. Ich hätte das längst ausprobieren sollen. Das war viel besser, als auf dem Rücken zu liegen. Ich konnte ihn dorthin dirigieren, wo ich ihn haben wollte, seine Kunst genießen und gleichzeitig zusehen, wie der Mond und die Laternen auf der anderen Flussseite sich im dunklen Wasser spiegelten. Jason war geschickt genug, nicht die ganze Zeit mit der Zunge über eine Stelle zu fahren, bis sie taub wurde. Er kreiste, lockte, neckte, stieß zu und pustete, sodass ich bald kaum noch wusste, wie mir geschah. Mein Gefangener.

Kurz, bevor ich kam, wich ich zurück. Sein Kopf ging nach oben, wollte nicht von mir lassen. Es wärmte mich von innen.

»Schön stillhalten, Gefangener«, sagte ich. Knöpfte seine Hose auf und versetzte ihm einen Klaps auf den Oberkörper, als er sich zu befreien versuchte. Das hatte ich noch nie getan. Scheiße. Schon das zweite Mal, dass ich ihn heute schlug. Unsicher sah ich zu seinem Gesicht.

Es schien ihn nicht zu stören, denn er beschwerte sich nicht. Wehrte sich nicht, sondern seufzte auf, als ob ich ihm einen Wunsch erfüllt hätte. Er hob den Hintern, damit ich die Jeans und Boxershorts nach unten ziehen konnte. Hoffentlich pikte das Gras ihn nicht. Egal. Er gehörte mir.

Unten herum gefiel er mir ausgepackt noch besser als angezogen mit dem knackigen Hintern in der Jeans, selbst bei Nacht im sparsamen Schein des Mondes und der Sterne. Sein Bauch war hart und ich ertastete die leicht ausgeprägten Muskeln eines Kampfsportlers, der es nicht nötig hatte, Anabolika zu schlucken. Ich drückte einen Kuss darauf und wanderte nach unten. Unterdrücktes Stöhnen von ihm. Er glaubte doch nicht, dass ich ihm jetzt einen blasen würde? Diese Nacht gehörte mir. Er hatte mich entführt und ich hatte ihn besiegt, da durfte er keine Ansprüche stellen. Ich strich mit der Zunge über seinen Schaft, wanderte nach unten und wieder nach oben, kraulte mit der Hand seine Hoden und stoppte die Zunge kurz vor der Eichel. Der Penis ruckte und Jason hob den Hintern.

Genau das hatte ich gewollt. Liebevoll nahm ich ihn in den Mund, ließ die Eichel in meiner Mundhöhle verschwinden und seufzte behaglich. Ertastete mit der Zunge den unteren Rand und brachte die Zähne in Position.

Biss zu.

Er stöhnte. Der Laut vibrierte zwischen meinen Beinen, breitete sich aus, erfüllte mein Blut und meine Brüste. Ich hatte lang genug gewartet. Ohne hinzusehen, liebkoste ich ihn weiter mit dem Mund und packte das Kondom aus. Richtete mich auf, streifte ihm das Gummi über und schob ihn in mich. Nicht langsam und sanft, nein, gierig und tief. Wir hatten viele Male gevögelt und ich wusste, wie vollkommen er mich ausfüllte. Nicht zu groß und nicht zu klein. Ich brauchte nicht vorsichtig zu sein, sondern konnte ihn tief in mich hereingleiten lassen. Nach oben und hinaus. Wieder herein. O ja.

Nachdem ich die erste Gier gestillt hatte, bewegte ich mich langsamer, ließ ihn nicht so tief herein und entzog mich. Wenn er versuchte, tiefer in mich zu stoßen, hielt ich ihn mit den Händen fest und freute mich an seinem Hunger nach mir. Die Selbstbeherrschung fiel mir zunehmend schwer und ich steigerte mein Tempo. Die Lust und Hitze in meinem Bauch wuchsen und wuchsen. Als sie implodierten, kam es unerwartet, wie ein Zufall, der sich angeschlichen hatte und mich von hinten überfiel. Ich sank in mich zusammen, Jasons Härte noch immer in mir, und schmiegte mich an seine Brust. Wie stark er war. An seiner Seite fühlte ich mich sicher, beschützt vor allem Bösen auf der Welt. Er war so sexy.

Seine Hände glitten über meinen Rücken, meine Schultern, spielten in meinen Haaren und kraulten meinen Nacken. Hatte ich sie nicht mit seinem Hemd über dem Kopf zusammengebunden? Konnte er sich so leicht befreien?

Spielte das eine Rolle? In mir breiteten sich Wärme und wohlige Mattigkeit aus. Ich ruhte aus, lauschte seinem Herzschlag und genoss den erregenden Duft seiner Haut. Süß und herb zugleich, unerträglich gut. Nie würde ich genug von ihm bekommen, niemals. Langsam bewegte er sich in mir. Die Mattigkeit ließ nach, machte Platz für neuen Hunger und neue Erregung. Ich erhob mich aus der liegenden Position. Vielleicht ahnte er, wie matt ich mich fühlte, jedenfalls übernahm mein Liebster das Tempo und bewegte sich in mir auf und ab. Ich brauchte nicht mehr viel zu tun. Bestimmt hatten meine Augen sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, jedenfalls konnte ich das Spiel der Muskeln auf seinem Bauch erkennen und erahnte sein Lächeln, das mir galt. Mir ganz allein. Der blassen und langhaarigen Beutegreiferin, die ihn in dieser Nacht zu Boden gezwungen hatte.

»Das müssen wir häufiger machen«, sagte er abgehackt und ich schnurrte zustimmend. Ein Hemd reichte zum Fesseln nicht aus. Da musste es Besseres geben.

»Du gehörst mir«, flüsterte ich erneut und spürte, wie die Härte in mir sich aufbäumte, härter wurde, tiefer stieß und vibrierte. Wir kamen zusammen. Anschließend blieben wir am Fluss und genossen die Stille, bis die Kälte uns zurückscheuchte.

Im Black Mirror wies Jennifer mich darauf hin, dass meine Knie schmutzig waren und immer noch die eingedrückten Spuren des Grases zeigten. Ich hatte gelächelt.

 




Zum zweiten Mal an diesem Tag zog ich die Hand aus der Hose. Das Gefühl des Drucks der Holzkante meiner Schranktür blieb auf meiner Stirn, obwohl ich mich wieder aufrichtete. Hatte ich mich wirklich an den Schrank gelehnt wie an einen alten Baum, bei dem man Schutz suchte?




Albernheiten. Ich wollte nicht mehr daran denken. Jason war vorbei, der Fluss war weitergeflossen. Es missfiel mir, wenn sich meine Haut klebrig anfühlte. Das war unhygienisch und entsprach nicht meinem Stil. Nicht mehr. War nie geschehen, fort mit den Gedanken, schließlich kontrollierte ich mein Verlangen und nicht umgekehrt. Er war mein Ex, Schluss, aus, vorbei. Ich liebte ihn nicht und wollte ihn nicht mehr.

Ich ging ins Badezimmer, um mir den Geruch sexueller Frustration vom Leib zu waschen, bevor ich zum Go-Abend ging. Da ich nur kurz im Bett gelegen hatte, blieb genug Zeit für eine Dusche. Mit einem Holzstäbchen steckte ich meine Haare hoch, suchte nach einem Handtuch und zog mich aus. Die Luft war zu kalt. Blöder Februar.
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Japanisches Brettspiel




 




 




 

»Wollt ihr im Sommer mit nach Prag?«, fragte Sylvia. Sie stand neben unserem Tisch und betrachtete die laufende Partie auf dem Tisch. Meine Gegnerin Alex kämpfte hart um den Sieg und strich sich ihre dunkelblonden Löckchen aus dem Gesicht.




Verwundert blickte ich hoch. »Warum nach Prag?« Im Sommer wollte ich daheimbleiben. Als Studentin litt ich an chronischem Geldmangel und plante für diesen Sommer keinen Urlaub. Mein spärliches BAföG investierte ich in Getränke und den Eintritt für die Disco.

»In Prag findet die europäische Go-Meisterschaft statt. Wir können jeden Tag einen Workshop bei den Profis belegen.«

»Hm.« Ich setzte einen weißen Stein auf das Brett. Er setzte eine Gruppe meiner Gegnerin unter Druck und stärkte meine Position.

Die zweiundzwanzigjährige Alex spielte erst seit dreieinhalb Monaten. Trotz ihrer stillen und freundlichen Art hatte ich schnell bemerkt, dass sie knallhart kalkulierte. Hinter der zerbrechlichen Silhouette verbarg sich der Geist einer Kämpferin. Die Fehler, die Alex machte, lagen in ihrer fehlenden Erfahrung und nicht am fehlenden Gespür für das Go-Spiel. Ihr Kampfgeist gefiel mir, daher hatte ich sie unter meine Fittiche genommen und brachte ihr die Feinheiten des Spieles von der Pike auf bei.

»Mir gefällt die Idee«, sagte sie. Das Leuchten ihrer Augen verwandelte ihr blasses Gesicht.

»Ich kann mir vorstellen, dass du bei der Go-Meisterschaft Wissen aufsaugen wirst wie ein trockener Schwamm«, sagte ich. »Wahrscheinlich spielst du am Ende besser als ich.« Bei diesen Gedanken durchfuhr mich ein kleiner Stich.

»Du wirst genauso viel lernen wie wir, Mica«, lockte Sylvia. »Die Workshops sind nach Spielstärken gestaffelt.«

Vielleicht hatte sie recht und ich sollte im Sommer mitfahren. In letzter Zeit war ich viel zu niedergeschlagen. Ständig dachte ich an Jason und daran, wie einsam ich mich ohne ihn fühlte. Für einen Sommerurlaub mit Strand und Saufen war ich nicht die richtige Frau … Aber zwei Wochen lang Go spielen?

Das Go-Spiel war die einzige Leidenschaft, die ich mir neben der Universität erlaubte. Ich mochte das kühle Gefühl der linsenförmigen Steine zwischen meinen Fingern. Go war das älteste und vollkommenste Spiel der Welt. Alle Steine hatten die gleiche Form. Fünf Minuten reichten aus, um die Regeln zu erlernen und Spaß am Spiel zu empfinden, gleichzeitig konnte ein Meister sein ganzes Leben lang nach Perfektion streben. Die Grundregeln waren sehr einfach. Schwarz spielte gegen Weiß. Jeder Spieler versuchte, mehr Gebiet zu sichern als der Gegner. Als anzustrebendes Ideal galt ein Spiel, in dem sich beide Spieler ebenbürtig waren, damit am Ende wenige Punkte, manchmal nur halbe, den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachten.

Weil die Dunkelheit vor dem Licht existierte, durfte der schwarze Spieler den ersten Stein setzen. Damit unterschied Go sich vom europäischen Schach. Die Dunkelheit war dem Licht nicht unterlegen, wie es die westliche Denkweise suggerierte, sondern leistete sich den Luxus der Geduld und vertraute darauf, dass sie am Ende siegen würde. Das gefiel mir. Ich mochte die Nacht und das, was in ihr passierte. In der Nacht war Zeit, um zu schweigen, zu lauschen und die Augen zu schließen.

Bei Nacht sah niemand, dass ich nicht fröhlich in den Tag hineinlebte wie andere. Mein Gesicht blieb meistens zu ernst, meine Augen blickten zu kühl. Ich vermochte nicht, auf die richtige Weise zu lächeln und den Kopf schief zu legen, und blieb deswegen oft allein. Bei Nacht störte das niemanden. All die Masken, die das grelle Tageslicht nötig machte, wurden überflüssig, sobald die Sonne unterging. Die Dunkelheit verbarg, wer ich tatsächlich war. Die Farbe der Nacht war auch im richtigen Leben meine bevorzugte Farbe. Meine Haare, mein Lidstrich und meine Kleidung zeigten einheitliches Schwarz. Damit fühlte ich mich wohl. Auf diese Weise brauchte ich am Kleiderschrank nicht lang zu überlegen. Die schwarze Kleidung schuf einen Sicherheitsabstand, der mich schützte.

War die Aussicht auf zwei Wochen Go bei den Profis wertvoll genug, um diesen Sicherheitsabstand aufzugeben?

»Workshops kann ich auch besuchen, wenn ich in Deutschland bin«, wehrte ich ab. Alex sollte endlich den nächsten Zug setzen. Ich hatte die möglichen Abfolgen für die nächsten zehn Steine so oft berechnet, dass ich wahrscheinlich eine halbe Sekunde nach ihr ziehen würde.

»Bei Workshops in Deutschland weißt du nicht, wie stark du im Vergleich zu den ausländischen drei Kyus bist«, sagte Sylvia. Eine heiße Welle durchfuhr mich bei ihrer Erwähnung meiner neuen Spielstärke. Es war erst einen Monat her, dass ich den Aufstieg vom vierten zum dritten Kyu geschafft hatte, und ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt. Vor den anderen tat ich, als wäre mir mein Aufstieg gleichgültig. In Wahrheit hatte ich hart dafür gekämpft. Die Spielstärken im Go wurden ähnlich wie in den asiatischen Kampfsportarten in Kyu- und in Dan-Graden angegeben. Ein Anfänger begann beim dreißigsten Kyu, arbeitete sich schnell bis zum zehnten und deutlich langsamer zum ersten hoch. Danach bekam er den ersten Dan-Grad, an den sich der zweite und der dritte anschlossen.

Weiter kamen Amateure in den meisten Fällen nicht. Mit meinem Rang von drei Kyu war ich keine Anfängerin mehr, von einer wirklich guten Spielerin aber noch ein gutes Stück entfernt. Je mehr ich über das Spiel lernte, desto mehr wuchs meine Überzeugung, dass ich gerade die Oberfläche angekratzt hatte. Trotzdem. Drei Kyu musste man erst mal schaffen. Der Meisterrang rückte damit langsam in greifbare Nähe, und das erfüllte mich mit Stolz.

Sylvias Argument mit dem internationalen Vergleich zählte trotzdem nicht. Warum sollte mich interessieren, wie gut ein französischer dritter Kyu im Vergleich zu mir spielte? Ich war mit Abstand die stärkste Frau auf unserem Spielabend. Dieser Franzose sollte mir an und für sich gleichgültig sein. Leider funktionierte das nicht. Mit einem Mal sah ich ihn vor meinem inneren Auge feixen. Du traust dich nicht. Du bist feige. Das ist typisch für eine Deutsche, hörte ich ihn mit seinem singenden Akzent sagen. Natürlich sollte mir das egal sein, doch ich stand nicht gern an zweiter Stelle.

»An wen hattest du für die Fahrt gedacht?«, fragte ich vorsichtig.

Sylvia zog sich einen Stuhl vom Nachbartisch heran. »Ich stelle mir vor, dass wir mit einem reinen Frauenteam nach Prag fahren. Wir mieten uns im Studentenwohnheim ein Viererapartment mit Zweibettzimmern, Küche und Dusche. Das kostet nicht die Welt. Wir müssen also nicht mit Fremden zusammenwohnen. Vor allem können wir als Frauengruppe Spaß haben, ohne dass die Männer uns dazwischenfunken.«

Daher wehte der Wind. Sylvias Freund Uwe hatte sich kürzlich von ihr getrennt. Beide bezeichneten die Trennung als einvernehmlich und im gegenseitigen Respekt, dennoch musste man blind sein, um nicht zu erkennen, dass Sylvia ihn regelmäßig mit tödlichen Blicken beschoss. Vor Kurzem hatte er die Stillosigkeit begangen, seine neue Flamme mit auf den Spielabend zu bringen.

Möglicherweise war es nur ein kurzes Aufwallen von Frauensolidarität, aber Sylvias Idee gefiel mir von Minute zu Minute mehr. Trotzdem schwieg ich und sah auf das Brett. »Wen würdest du als vierte Frau mitnehmen?«, fragte ich schließlich.

Sylvia merkte wohl, dass sie die erste Hürde genommen hatte. »Ich habe an Nadine gedacht.«

»Nadine?«, warf Alex ein. »Die ist noch ein Kind. Darf die überhaupt mitfahren?«

Sylvia lächelte. »Sie macht gerade Abitur und wird zwei Wochen vor der Meisterschaft achtzehn. Wenn ihr mitkommt, überreden wir sie zu dritt. Sie will bestimmt.«

Ich pustete Luft durch die Nase. »Halt, Moment. Stopp. Das geht mir zu schnell. Ich gebe zu, die Idee ist gut. Trotzdem möchte ich ein paar Nächte darüber schlafen.«

»Klar. Denk in Ruhe darüber nach. Mein Burger kommt. Ich ess einfach und sehe euch zu, vielleicht lern’ ich noch was.«

Ein altehrwürdiges Spiel wie Go in einer normalen Kneipe zu spielen, hatte mir am Anfang sehr widerstrebt. Hier standen Biergläser und in kleinen Gläsern angezündete Teelichter auf einem Tisch mit den Spielbrettern. Was, wenn ein Fettspritzer von Sylvias Mahlzeit auf dem Brett oder den Steinen landete? Ich mochte es nicht, wenn Essteller direkt neben den Holzbrettern und den eleganten Glassteinen standen. Man fasste mit fettigen Fingern keine Go-Steine an und stellte keine Gläser neben den Go-Brettern ab. Dort könnten sie umkippen und klebrige Maracujaschorle würde über die mit Herzblut ausgetragene Partie laufen.

Leider konnte ich mich nicht allein gegen die etablierten Traditionen des Spielabends stellen, daher packte ich immer Reinigungstücher mit Zitrusduft aus und säuberte meine Finger, bevor ich eine Partie begann. Trotzdem hatte ich das Game, die Kneipenmusik im Hintergrund, das Gelächter der Billardspieler und die vielen anderen Gäste inzwischen lieb gewonnen.

»Liest du Lehrbücher über das Go-Spiel?«, fragte ich Alex, als sie den nächsten Zug machte. Sie war talentiert. Talent ohne Arbeit bewirkte jedoch nicht viel. Ich hoffte, dass Alex Sitzfleisch besaß und im Lauf der kommenden Monate nach oben durchstarten würde. Wir hatten zu wenige starke Frauen auf dem Spielabend. Alex erinnerte mich an meine eigenen Anfängerzeiten. Damals hatte ich jeden Abend mit Go-Brett und dem kleinen gelben Buch in meinem Schlafzimmer Profizüge nachgelegt und an meinem Aufstieg gearbeitet.

Wenn Alex stärker wurde, sollte ich damit wieder anfangen. Go-Strategien waren mit Sicherheit eine bessere Abendbeschäftigung als sehnsüchtige Gedanken an Jason, wegen denen ich mich teilweise kaum noch auf die Uni konzentrieren konnte. Außerdem trainierte die Beschäftigung mit Strategie und Taktik den Geist und verbesserte meine mentale Fitness für die künftige Karriere.

»Bisher hab ich das Anfängerbuch auf Deutsch gelesen. Meinst du, ich bin inzwischen stark genug für die anspruchsvollen Bücher?«

»Wenn du willst, leihe ich dir mein gelbes Buch von Kageyama. Das ist wirklich gut. Damit bin ich damals vom achtzehnten zum zehnten Kyu aufgestiegen.«

Alex lächelte ihr warmes Lächeln. »Das würde mich freuen. Bringst du es nächste Woche mit?«

»Klar.«

Das Handy in meiner Tasche klingelte. Ich wendete mich ab, um den Anrufer zu erkennen. Es war meine Mitbewohnerin. Oje. In letzter Zeit war es ihr nicht gut gegangen.

»Was gibt es?«, fragte ich, ohne mich mit einer Begrüßung aufzuhalten.

»Ich wollte dich fragen, wie lang du heute Abend noch weg bist.« Jennifers Stimme klang seltsam monoton.

»Hast du deinen Schlüssel vergessen?«

»Nein … Ich wollte einfach nachfragen. Vergiss es am besten. Bei mir ist alles gut. Bei dir auch?«

»Ich bin beim Go-Abend.«

»Dann wünsche ich dir viel Spaß.« Sie legte auf, ohne mir Zeit für eine Verabschiedung zu lassen.

Ich massierte meine Stirn. Hatte in meinem Kopf gerade eine Alarmglocke geschrillt? Ging es Jennifer schlechter?

Alex hatte während des Telefonates einen Stein gesetzt. Dieser Stein war in meinen Augen nutzlos und bewirkte nichts. Ein Glück. Wenn sie keine Fehler mehr machte, wären sechs Vorgabesteine zu viel gewesen. Als schwächerer Spielerin standen ihr die Handicap-Steine zu, um den Stärkenunterschied zwischen uns auszugleichen und die Partie für beide gleich spannend zu gestalten. Alex würde trotz ihres Talents noch eine Weile brauchen, bis sie mich einholte.

Die Partie plätscherte weiter. Ich trank mein Wasser mit größeren Schlucken, als mein Durst verlangt hätte. Meine Ruhe hatte sich aufgelöst und Platz für nervöse Unsicherheit gemacht.

Am Ende der Partie riss ich mich zusammen. Alex konnte nichts dafür, dass ich mir Sorgen um Jennifer machte. Sie hatte ihr Bestes gegeben, daher verdiente sie ihre Partieanalyse. Das gehörte zu den ungeschriebenen Regeln des Go-Abends. Die stärkeren Spieler halfen den schwächeren. Es war wie in einer großen Familie. Irgendwann wurde man stark genug, dass man sein Wissen an andere weitergeben konnte, die ebenfalls wachsen konnten. Ein ewiger Kreislauf.

Nachdem ich Alex zwei Tipps für ihr künftiges Spiel gegeben und sie für ihre Eröffnung gelobt hatte, verabschiedete ich mich und beglich meine Rechnung am Tresen. Jennifers Stimme hatte viel zu monoton geklungen. Vielleicht hätte ich sofort aufbrechen sollen. Hoffentlich war mit ihr alles in Ordnung.
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Mein Mantel war zu dünn für diese Jahreszeit. Vormittags hatte die Sonne hell geschienen und ich den schicken Stoffmantel angezogen. In einem sinnlosen Anfall von Eitelkeit hatte ich ihn für den Weg zum Game erneut gewählt. Beim Verlassen der Spielerkneipe war der Mantel trotz Schal zu dünn und ich fror.




Jason fehlte mir. Er fehlte ganz entschieden. Es nützte nichts, wenn ich mir im Sonnenlicht etwas anderes einredete. Nachts sah ich der Realität ins Gesicht. Beim Gehen durch den Schneematsch, wenn die halbgefrorene, schmutzige Salzbrühe sich zu hohen Hügeln türmte, war ich keine freie und zu allem entschlossene Singlefrau. Bei Nacht besehen war ich einsam.

Auf dem Weg von der Haltestelle nach Hause musste ich über Schneehügel klettern, deren Oberfläche glatt gefroren war. Trotzig stellte ich mir vor, Jason würde beim Klettern meine Hand halten. Langsam kroch der Schneematsch an den Seiten meiner schwarzen Jeans nach oben. Die Nässe presste sich über den Stiefelrändern an meine Beine. Hinter dem sechseckigen Blumenkübel voll Eis kam mein Zuhause in Sichtweite.

Ich sollte mich zusammenreißen. Es war normal, dass man nach einer Trennung die Zeit davor idealisierte. Meine Beziehung war nicht das Paradies gewesen, das ich mir gerade einredete. Wenn ich mich schon in Gedanken verlor, sollte ich mich richtig erinnern. Ich hatte auch gefroren, wenn Jason in der Nähe war. Als Single hatte ich wenigstens die Chance auf einen besseren Mann.

Ich zog einen Handschuh aus und kramte nach dem Haustürschlüssel. Die Kälte biss sofort in meine Finger. Ich schob den Schlüssel mühsam in die Öffnung. Blöde Kälte. Ich benötigte eine heiße Schokolade, doch die Vorstellung der vielen Kalorien verursachte mir Würgereiz. Tee war sicher die bessere Variante. Hauptsache, warm.

Unser Treppenhaus war nie besonders sauber. Der Altbau wurde hauptsächlich von Studenten bewohnt. Die meisten von ihnen legten mehr Wert auf Feiern als auf Sauberkeit. Wenn ich darauf bestanden hätte, dass der Putzdienst im Winter jeden Tag für zehn Minuten mit einem Wischeimer für Sauberkeit sorgte, hätte ich mir Feinde gemacht. Häufiger geputzt hätten die anderen trotzdem nicht. Daher würde ich weiterhin auf den schmutzigen, glitschigen und in vielen Jahrzehnten ausgetretenen Holzstufen ausrutschen.

Als hauptberufliche Hausfrau hätte ich möglicherweise die Zeit gehabt, jeden Tag selbst zu putzen. Eine solche Karriere hatte mich allerdings nie gereizt, dafür war ich zu ehrgeizig. Also schlug ich meine Stiefel, meine geliebten und ausgetretenen Docs, seitlich gegen die untere Treppenstufe, damit der Eismatsch herunterfiel. Beim Hochsteigen hielt ich mich am Geländer fest und setzte jeden Schritt sorgfältig auf die durchgebogenen Holzstufen. Den Schmutz ignorierte ich. Das lernte man hier.

Vor der Wohnungstür zog ich die Docs aus und trug sie in die Wohnung. Da meine nasse Hose an meinen Socken klebte, stellte ich die Schuhe vorerst auf dem Boden ab. Zuerst brauchte ich eine trockene Jogginghose. Danach würde ich über dem Waschbecken Salz und Schmutz von den Schuhen entfernen, damit das Leder nicht litt. Auf Zehenspitzen balancierte ich ins Schlafzimmer, schälte meine Beine aus der salzig-feuchten, angefrorenen Jeans und zog eine innen aufgeraute Jogginghose an. Anstelle der nassen Socken holte ich meine flauschigen Rutschnoppensocken aus der Schublade. Die nasse Hose hängte ich über den Stuhl, die Socken legte ich zum Trocknen über den Rand meines Sisalkorbs, dann ging ich in die Küche. Nach diesem Heimweg brauchte ich eine heiße Wärmflasche.

Jennifer saß schweigend am Küchentisch. Vor ihr stand ein fast leeres Glas mit Orangensaft, in das sie voller Konzentration starrte.

Verdammt. Sie hatte einen von ihren Momenten. Ich hätte meine nassen Stiefel anbehalten und direkt in die Küche kommen sollen, wenigstens für ein kurzes Hallo. Wenn es Jennifer schlecht ging, sollte es keine Rolle spielen, dass ich Schmutz aus dem Treppenhaus durch die Räume trug. Den Boden wollte ich morgen ohnehin wischen. Darauf wäre es nicht mehr angekommen.

»Was ist los mit dir?«, fragte ich und beherrschte mich, um nicht zu ihr zu laufen und sie zu schütteln. Den Gedanken an das Salz verdrängte ich, das mit dem Schneewasser langsam und beharrlich in das Leder meiner Docs einzog und es hart werden ließ. Sie war in der Vergangenheit mehr als einmal nicht ansprechbar gewesen, wenn ich nach Hause kam. War es heute wieder so weit?

»Ach nichts«, Jennifer schüttelte den Kopf, »ich hatte einen Scheißtag, mehr nicht.«

Erleichtert atmete ich aus. Wenn es Jennifer wirklich schlecht ging, antwortete sie nicht mehr. Dann starrte sie trübsinnig vor sich hin, kämpfte gegen Gegner in ihrem Kopf, die sie nicht beim Namen nennen konnte, und sank unter einer Last zu Boden, die zu alt und vertraut für Worte war. Das war als Freundin und Mitbewohnerin schwer zu ertragen.

»War etwas in der Uni?«, fragte ich und füllte den Wasserkocher mit Wasser. Ich wusste nicht, ob ich es für Tee oder eine Wärmflasche verwenden würde. Schaden konnte es nicht.

»Ich war nicht da.«

»Oh.« Das konnte ich nie verstehen. Warum war ihr die Zukunft so gleichgültig? Wenn ich in mich hineinblickte, war da das brennende Verlangen, ganz nach oben zu kommen. Daher warf ich Paracetamol ein, wenn ich erkältet war, hüllte mich in dicke Schals und quälte mich in die Vorlesung. Wenn ich in der Uni saß, gelang es den Professoren üblicherweise innerhalb von zehn Minuten, mich die Ohrenschmerzen vergessen zu lassen. Außerdem mochte ich den Anblick meiner sauber mitgeschriebenen Notizen, meiner ordentlich abgehefteten Kopien aus den empfohlenen Ordnern in der Bibliothek und ganz allgemein das Gefühl, dass der Schatz des Wissens in meinem Kopf mit jedem Tag anwuchs. Wenn Aufzeichnungen fehlten, machte mich das nervös.

Jennifer war anders. Was sie einzigartig machte, war schwer zu beschreiben. Es war eine besondere Art von femininer Fragilität. Ihre Bewegungen waren zart und anmutig. Ihre grauen Augen sahen jedem Menschen bis hinein in die Seele und akzeptierten das, was er war. Sie besaß die Gabe, andere zu verzaubern und in ihnen eine seltsame Sehnsucht zu erwecken, die man nie mit Händen greifen konnte. Wo sie erschien, blickten alle auf sie und suchten ihre Freundschaft. Ich hatte nie begriffen, warum eine blassblonde Schönheit wie sie ausgerechnet eine langweilige und prosaische Frau wie mich zur besten Freundin und Mitbewohnerin erwählt hatte. Trotzdem war ich dankbar. Wenn ich als Frau in jeder Hinsicht versagte und nur für die Karriere taugte, konnte ich wenigstens hoffen, dass etwas von Jennifers Glanz auf mich abfärbte.

»Möchtest du lieber Tee oder einen Drink?«, fragte ich, als ob ein Tag Schwänzen das Normalste auf der Welt wäre. Für Jennifer war es das vermutlich auch.

»Wenn du Tee machst, trinke ich gern mit«, sagte sie und spielte an ihrem leeren Orangensaftglas herum.

»Das Wasser kann ich auch für eine Wärmflasche für dich verwenden. Hast du Lust auf einen Cocktail?«

»Warum bist du heute so lieb zu mir?«

»Sonst habe ich niemanden, für den es sich lohnt.« Das klang bitterer, als es gemeint war. Schnell griff ich in den Schiebeschrank unter der mit Ahornimitat-Folie beklebten Arbeitsfläche und holte die Cocktailgläser und das Zubehör heraus.

»Arme Mica!« Jennifer stand auf und fuhr mit ihren Fingerspitzen kurz über meinen Rücken, bevor sie sich wieder setzte. Das war ungewöhnlich. Normalerweise mochte Jennifer überflüssigen Körperkontakt genauso wenig wie ich.

»Was soll’s, ich bin froh, dass ich wieder Single bin. Das mit Jason war auf Dauer nur noch Müll.«

Jennifers Blick zuckte kurz zu dem Katzenkalender über unserem Küchentisch. Sie stand auf, nahm die Wärmflasche vom Haken neben den Kochutensilien und befüllte sie mit heißem Wasser.

»Hey, die wollte ich für dich machen«, wandte ich ein.

»Jetzt wirst du stattdessen von mir verwöhnt. Du kannst nicht immer stark sein. Das ist nicht gut für dich.«

»Das glaubst auch nur du.«

Trotzdem freute ich mich darüber. Cocktails für Jennifer und mich zu mixen, war eine Herausforderung. Früher, als ich noch nicht auf meine Ernährung geachtet hatte, hatte ich bedenkenlos Sahne, Zuckersirup und drei Arten süßer Alkoholika in einem Glas zusammengemischt. Inzwischen konnte ich mir das nicht mehr erlauben. Ich hatte im Internet Recherchen zur Kalorienmenge der unterschiedlichen Mixgetränke angestellt und war schließlich bei einer Abwandlung von Caipirinha gelandet, die geschmacklich Jennifers Ansprüchen genügte. Dafür schüttete ich einen Teelöffel groben braunen Rohrzucker in mein Glas und einen Esslöffel in das andere, gab auf jedes eine in Sechzehntel geschnittene halbe Limette und zerstampfte beides ruhig und bedächtig. Dabei blickte ich immer wieder zu Jennifer, deren Körperhaltung sich langsam entspannte. Als Nächstes holte ich Eiswürfel aus dem Tiefkühlfach, wickelte sie in ein frisches Geschirrtuch und holte den Hammer aus der Besteckschublade. Zum Glück beschwerten unsere Nachbarn sich nie über den Lärm. Sie waren selbst oft laut genug. Nach dem crushed Ice fehlten noch ein Schuss Pitú, Orangensaft, ein Strohhalm und ein wenig Blue Curaçao. Fertig.

»Magst du erzählen, warum du heute nicht in der Uni warst?«, sagte ich, als wir am Tisch saßen und den ersten Schluck durch den Strohhalm schlürften.

Jennifer hielt ihr Glas mit beiden Händen fest und nahm einen tiefen Zug. Der Geschmack war viel zu sommerlich, aber vielleicht war es das, was sie jetzt brauchte. Mir war klar, dass ich höchstens die Hälfte dieser Kalorienbombe trinken würde. Schließlich holte sie tief Luft. »Ich habe meine Hausarbeit vergeigt, hat der Prof gesagt. Ich bin zu unstrukturiert und soll daran arbeiten, die Zielvorstellung beim Arbeiten im Auge zu behalten. Als ob ich das nicht selbst wüsste. Ich habe es versucht, Mica. Ich habe es wirklich versucht!«

Ich machte ein zustimmendes Geräusch. »Ich weiß, wie viel Mühe du dir gegeben hast. Wir sind mindestens viermal am Samstag zu Hause geblieben, damit du die Hausarbeit fertigstellen konntest.«

Es war nicht Jennifers Schuld, dass ihre Mühen immer scheiterten. Sie war für planvolles Arbeiten nicht geschaffen. Es war ein Fehler in ihrer Gehirnmatrix. Sie war nicht hart genug, nicht konsequent genug, um den vielen verzauberten Dingen auszuweichen, die das Leben für sie bereithielt. ADS nannten die Mediziner das heutzutage, wenn ich es richtig verstanden hatte. Sie sprach vier Sprachen fließend und konnte zwei weitere zur Entspannung lesen, sie tanzte wie eine Göttin, aber sie war unfähig, eine Arbeit sinnvoll zu strukturieren. Ganz zu schweigen davon, sich an diese Struktur zu halten.

»Wie geht es dir mit der Trennung?«, wechselte sie das Thema und signalisierte mir, dass sie über ihre gefährdete Unikarriere nicht mehr reden wollte.

Umgekehrt wollte ich nicht über Jason sprechen. Natürlich fehlte er mir. Natürlich fragte ich mich jeden Tag aufs Neue, ob ich uns noch eine Chance geben sollte. Möglicherweise war die Trennung ein Fehler gewesen. Wenn mir jemand derartig fehlte, wie hatte es passieren können, dass ich mich unwohl fühlte, sobald er den Raum betrat? Wie hatte es passieren können, dass unser Sexualleben komplett eingeschlafen war und mich bereits die bloße Vorstellung von Sex mit ihm mit Widerwillen erfüllte?

Letztlich war es daran gescheitert. Ich hatte die Vorstellung nicht mehr ertragen, mit ihm ins Bett zu gehen, beim Einschlafen neben ihm zu liegen, seine Hand zu halten und ihn voller Zärtlichkeit zu küssen. Der bloße Gedanke daran hatte mich mit Ekel erfüllt. Einen Grund dafür gab es nicht. Aber das würde ich Jennifer gegenüber nicht zugeben.

»Jetzt, wo ich Single bin, kann ich wenigstens One-Night-Stands haben. Mit Jason … das war nur noch eine Bruder-Schwester-Beziehung. Wir hatten keinen Sex mehr. Ich habe ihn nicht mehr und er mich nicht mehr begehrt. Es war eingeschlafen. Was hätte ich tun sollen?«, schwächte ich die Erinnerung an Anfälle von Übelkeit, Migräne und Selbstekel beim bloßen Gedanken an Zärtlichkeiten mit Jason ab.

Ich hatte immer noch gern mit ihm telefoniert und war gern mit ihm unterwegs gewesen. Aber sobald wir zu zweit in einem Raum waren, sobald ich versuchte, ihn zu küssen und meine Hände über seinen Körper wandern ließ, war etwas Seltsames geschehen. Anfälle von Ekel und Übelkeit überrollten mich unvorbereitet. Ich hatte es nicht unterdrücken oder kontrollieren können. Der ständige Spagat zwischen zärtlichen Empfindungen und plötzlichem Abscheu hatte mich fertiggemacht. Auf Dauer hatte ich es nicht mehr ertragen und Schluss gemacht.

Jennifer betrachtete mich prüfend. »Du weichst meinem Blick aus. Ich bin mir nicht sicher, ob du es selbst glaubst. Mich überzeugst du nicht.«

»Ach nein?«

»Nein. Ich erinnere mich daran, wie du ihn angesehen hast und wie er dich immer noch ansieht. Aber vorerst respektiere ich, dass du es so wahrnehmen willst.« Manchmal war sie anstrengend. Ein klein wenig zu intelligent und aufmerksam. Dennoch hätte ich sie nicht anders haben wollen.

»Danke, dass du es respektierst«, sagte ich. Wir hoben unsere Gläser und stießen an.

»Was hältst du davon, wenn wir uns Tee kochen?«, fragte Jennifer und bot damit einen weiteren Themenwechsel an.

»Um diese Zeit?« Ich wollte langsam ins Bett.

»Wir können uns einen Schwarz-Weiß-Film ansehen. Etwas, was dir gefällt. Dann müssen wir beide noch nicht ins kalte Bett und uns einsam fühlen.«

Ich warf einen Blick auf den Funkwecker auf der Fensterbank. Dreiundzwanzig Uhr zwölf und dreiundvierzig Sekunden. Vierundvierzig Sekunden. Es wurde immer später. Jennifer hatte morgen erst um elf Uni, aber ich musste um neun da sein.

»Wollen wir den Film morgen ansehen?«

»Morgen ist Cocktailnacht im Black Mirror.«

»Du weißt, dass ich da wegen Jason nicht mehr hingehe.«

Sie lächelte und legte den Kopf schief. »Ich habe einen Film von Daniel, der dir gefallen könnte. Daughter of the Dragon mit Anna May Wong. Alles sehr asiatisch. Vielleicht spielen sie sogar Go?«

Ich zögerte. Es war tatsächlich sehr spät. Andererseits wäre es besser, wenn ich im Bett noch stundenlang wach läge und an Jason dachte?

Dreiundzwanzig Uhr vierzehn und neun Sekunden. Je länger ich zögerte, desto später wurde es. Außerdem lächelte Jennifer, und dieses Lächeln war gerade in diesem Moment sehr kostbar. Wer wusste schon, wie lang sie noch Single bleiben und die Abende mit mir verbringen würde?

»Na los, such den Schwarz-Weiß-Film aus deinem Chaos heraus«, gab ich nach und trank den letzten Schluck aus meinem Glas. »Wenn du alles vorbereitest, koche ich Tee für uns.«

 




Jennifers Zimmer befand sich permanent in einem Zustand zwischen Unordnung und Auflösung. Überall lag Wäsche herum. Alles wirkte vollgestopfter und unzusammenhängender als bei mir. Seltsamerweise wurde es gerade dadurch sehr gemütlich.




Sie besaß ein elegantes Möbelstück, um das ich sie beneidete und das sie sorgfältiger pflegte als den gesamten Rest ihres Zimmers. Es handelte sich um einen Frisiertisch aus weiß gebeiztem Holz mit fein gedrechselten Schubladen und winzigen Messinggriffen. Links und rechts von dem Tisch erhoben sich zwei schmale Regale, nicht breiter als ein CD-Regal, in denen Jennifer kleine Dinge wie Schmuck und Nagellack aufbewahrte. Dazwischen hing ein ovaler Spiegel mit einem Rahmen, der zum Holz des Frisiertisches passte. An den Borden waren Lämpchen befestigt, die ihr Gesicht beim Schminken in ein weiches und schmeichelndes Licht tauchten. Es war das perfekte Wohnaccessoire für eine stets sorgsam gestylte Schönheit wie sie.

Wir machten es uns gemütlich. Das kleine Sofa unter dem Hochbett stand auf Jennifers Fernsehtisch ausgerichtet. Der alte Schwarz-Weiß-Film begann auf Englisch und ohne Untertitel. Zunächst fiel es mir schwer, mich in die Sprache hineinzuhören, Jennifer gelang das mit ihrem Sprachtalent immer schneller als mir. Das ungewohnte Rauschen und die schlechte Bildqualität des farblosen Filmes erleichterten den Einstieg nicht, doch die Handlung war fesselnd, gerade weil sie mit ihrer Klischeehaftigkeit rührte. Die chinesische Prinzessin Ling Moy lebte in einem Märchenschloss und trug traumhafte Gewänder. Anscheinend verliebte sie sich in einen amerikanischen Agenten. Außerdem gab es eine Verschwörung, die ich nicht auf Anhieb entschlüsseln konnte.

In der Regel teilte ich Jennifers Leidenschaft für alte Schwarz-Weiß-Filme nur eingeschränkt. Die Einzigen, die etwas taugten, gehörten meiner Meinung nach in das Genre des Film Noir oder zeigten Margaret Rutherford als Powerfrau Miss Marple. In dieser Nacht jedoch gewann Anna May Wong in ihrer komplizierten Garderobe in den Minuten vor Mitternacht mein Herz. Ich benötigte nicht mal eine Tasse Jasmintee, bis es Klick machte und der Film mich in seinen Bann zog.

»Die Prinzessin erscheint am Anfang wie die klassische China Doll, nicht wahr? Passiv, anschmiegsam, feminin und voll Versprechen auf selbstlose Hingabe.«

Ich nickte. Jennifer beschrieb mit diesen Worten sich selbst, was ich ihr nicht sagen würde. Sie war genauso zart und zerbrechlich. Weiblich auf eine Weise, wie ich es nie sein würde.

»Wenn man genauer hinsieht …«, fuhr sie fort, »siehst du diesen Blick? Die heimliche Kraft in der Art, wie sie ihren Kopf aufrichtet? Man ahnt bereits, dass die sanfte Fassade eine Illusion ist. Hinter dem Lächeln ist sie stark, gefährlich und tödlich. Ling Moy ist eine echte Dragon Lady, auch wenn sie es zu diesem Zeitpunkt nicht weiß.«

Ich nickte unwillig und blendete ihre Worte aus. Manchmal war es anstrengend, dass Jennifer Filme beim Betrachten jedes Mal analysierte und Vergleiche zu anderen Werken aus der gleichen Zeitphase anstellte. Meistens jonglierte sie dabei mit Begriffen, von denen ich nie gehört hatte. Es war schwer genug, der Handlung auf Englisch zu folgen.

»Ling Moy erinnert mich an dich, Mica.«

Bei diesem Satz horchte ich auf und schüttelte den Kopf. »An mich? Trink noch eine Tasse Jasmintee, Jennifer. Der Pitú ist dir in den Kopf gestiegen.«

Die Schauspielerin war schlank und strahlte Sanftheit und Macht aus. Jennifer musste sich irren. So konnte ich niemals werden.
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Es wird Frühling




 




 




 

Am nächsten Morgen schnitt ich meinem hohläugigen Spiegelbild Grimassen, damit es nicht so dick aussah. Es war egal, wie viel oder wie wenig ich schlief, ich hatte immer tiefe Schatten unter den Augen. Das frühe Aufstehen lag mir nicht. Leider richtete sich die Uni nicht nach meiner Freizeitgestaltung und begann trotzdem um neun Uhr.




Meine Stiefel waren über Nacht nahezu getrocknet. Das Leder war hart von Salz und dem Wasser, mit dem ich sie spät in der letzten Nacht abgespült hatte. Eigentlich müsste ich sie trocknen lassen, das Pflegezeug eine Nacht lang einziehen lassen und sie sorgfältig polieren, doch dafür war keine Zeit. Ein hastiges Besprühen mit Imprägnierflüssigkeit im Treppenhaus musste ausreichen. Dort ließ ich sie zum Trocknen und tappte in die Küche. Jennifer hatte Wasser aufgesetzt und löffelte Jasminblütentee in mein Teesieb.

»Du bist lieb!« Ich nahm ein Küchenhandtuch vom Boden, hängte es über die Türklinke und öffnete den Kühlschrank. Der Fertigsalat aus dem Supermarkt wartete auf mich. Meiner Meinung nach ging nichts über Vitamine und Ballaststoffe zum Frühstück. Das galt besonders für die kalte Jahreszeit, die andere liebend gern als Vorwand zum Dickwerden benutzten.

»Falls du gerade dein Frühstück suchst, das steht auf dem Küchentisch, du blinde Eule«, sagte Jennifer. »Hol bitte meinen Frischkäse und die Kirschmarmelade.« Sie hatte meinen Salat auf einem tiefen Teller angerichtet. Bei ihr musste ich nicht nachfragen, ob sie den Teelöffel Olivenöl für das Dressing exakt abgemessen und den guten Balsamico verwendet hatte. Der Anblick freute mich. Wen kümmerte es, dass sie mir in puncto Attraktivität und weiblichem Zauber überlegen war, wenn sie extra für mein Balsamico-Dressing zwei Stunden früher aufgestanden war? Sie hätte im Bett bleiben können. Ihre Uni begann erst zwei Stunden später als meine.

Wir frühstückten schweigend. Über Jennifers Scheitel hing unser Katzenkalender. Dieser Kalender besaß eine verborgene Besonderheit: An einem Abend im vergangenen Januar wollten wir herausfinden, wer die talentiertere Herzensbrecherin war. Zu diesem Zweck hatten wir eine Liste erstellt. Ein Auge bedeutete einen intensiven Flirt, ein Kussmund eine heftigere Knutscherei und ein Herz mindestens eine ernsthafte Schwärmerei. Zwei ineinander verschränkte Ringe hinter einem Namen gaben an, dass wir länger als ein halbes Jahr mit dem Betreffenden zusammen gewesen waren. Eine gezeichnete Erektion wies auf körperlich in die Tiefe gehende Intimitäten hin. Obwohl keine von uns sich im Mauerblümchenwinkel verstecken musste, blieb auf der Liste viel Platz für künftige Eroberungen.

Natürlich hatten wir im Lauf jenes Januarabends annähernd zwei Flaschen trockenen Sekt geleert. Jeder Mann auf dieser Liste verdiente schließlich, dass wir mehr oder minder spöttisch auf seine Erinnerung anstießen.

Am nächsten Tag erinnerten wir uns nicht mehr an alle Symbole. Wies eine Schere auf ein zu abruptes Ende des Liebesspieles durch Ejaculatio praecox, auf heimliche Kastrationsfantasien oder ein nicht den Ansprüchen genügendes Rasierverhalten hin? Bedeutete ein Haken, dass jemand gern in Sportkleidung eines bestimmten Markenherstellers vögelte, wies er auf einen gekrümmten Penis hin oder war er ein Hinweis darauf, dass jemand gewusst hatte, was er tat? 

Ausgenüchtert hatten wir es nicht übers Herz gebracht, die Liste zu entsorgen. Daher hatten wir die Aufstellung im Januar hinter unserem Kalender mit den Katzenbabymotiven befestigt. Die Ironie der Vorstellung, dass jeder Besucher nur die unschuldige Oberfläche erblickte und über deren Spießigkeit lächelte, gefiel mir immer noch.

 




Es gelang mir, trotz der Schneeverwehungen, pünktlich in der Uni zu erscheinen. Mein Mittwoch startete mit einer Vorlesung in Arbeitsrecht. Mit den Leuten an der Uni war ich nicht so eng befreundet wie mit Jennifer oder den Mädels vom Go-Abend, aber sie waren in Ordnung.




Normalerweise mochte ich mein Studium. Es gefiel mir, mich in die trockenen juristischen Texte hineinzudenken. Wissen war gleichbedeutend mit Macht. Ich mochte es, Sachverhalte in einzelne Vergehen aufzuteilen und das angemessene Strafmaß zu berechnen. Eines Tages würde ich als Richterin die Bösen bestrafen und die Guten mit Bewährungsstrafen davonkommen lassen. Für den Fall, dass ich es nicht als Staatsanwältin an den Europäischen Gerichtshof schaffte, wäre das eine echte Alternative.

In den Wochen bis zum Ende der Vorlesungszeit forderte die Uni viel Kraft, deswegen konnte ich an den Wochenenden nicht mit Jennifer feiern gehen. Jedenfalls begründete ich mein Fernbleiben mit diesem Argument und ignorierte die Bauchschmerzen, die mich beim Gedanken an Jason überfielen. Jennifer respektierte meine Lernmarathons und war intelligent genug, Jason in meiner Gegenwart nicht zu erwähnen. Ich fragte nie nach ihm, auch wenn ich wusste, dass das Black Mirror nach wie vor seine Stammdisco war. Anfang März begann eine harte Klausurenphase, für die ich während der Vorlesungszeit zwei Stunden am Tag lernte, sodass die Ausrede zur Wahrheit wurde. Beinahe jedenfalls.

Als die Luft nach Frühling roch und die ersten Krokusse aus dem Großstadtmatsch wuchsen, ließen die Erinnerungen langsam nach. Wenn ich keine Lust auf Disco hatte, lag das bestimmt daran, dass ich erwachsen wurde. Mit einundzwanzig musste man nicht mehr jedes Wochenende um die Häuser ziehen. Andere in meinem Alter hatten bereits eine Familie und Kinder oder standen kurz davor. Das galt nicht nur für die, die es zu keinem vernünftigen Abschluss gebracht hatten. Eine Kommilitonin im gleichen Semester trug bereits voller Stolz einen dicken Bauch vor sich her. Niemand konnte behaupten, dass eine Akademikerin erst Ende zwanzig oder Anfang dreißig erwachsen und sesshaft werden durfte. Bestimmt war ich einfach inzwischen so weit. Ich wurde seriös und langweilig und konzentrierte mich auf meine Karriere, nicht auf alberne Outfits oder neue Songs von Lieblingsbands.

Dennoch, wenn Jennifer am Samstagabend die Wohnung verließ, von Kopf bis Fuß geschminkt, toupiert, geschnürt und geschmückt, beneidete ich sie. Im Gegensatz zu meinem Spiegelbild sah sie glücklich aus. In diesen Momenten zweifelte ich an meinem Entschluss, am Wochenende nur noch zu lernen. Aber die schwarze Szene stand für eine bestimmte Zeit meines Lebens, die Platz für etwas Neues machen sollte. Sie hatte mich nicht nur mit Jennifer verbunden, sondern auch mit Jason.

Ich verriet ihr nie, dass ich nach ihrem Aufbruch regelmäßig die Bücher beiseitelegte. Den Samstagabend verbrachte ich mit dem Spielfilm im Programm, der mich am wenigsten langweilte.

Jason fehlte mir und er fehlte mir nicht. Sexuell war und blieb ich unbefriedigt. Oft kaute ich an den Nägeln und quälte mich damit, dass ich Lust auf Sex empfinden sollte. Dann zogen sich meine Brüste zusammen und ich krümmte mich nach vorn. Die bloße Vorstellung sorgte für einen Anfall von heftiger Übelkeit und die anschließende Erleichterung war gemischt mit einem seltsamen Bedauern. In Zukunft brauchte ich mich nicht mehr unter Druck setzen, um feucht zu werden. Eigentlich sollte ich zufrieden sein, doch eine Stimme in meinem Hinterkopf sagte, dass ich es mit mehr gutem Willen hätte schaffen können. Wenn ich es versucht hätte, wäre das mit uns am Ende gut ausgegangen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich ihn begehrte.

Es nützte nichts, wenn ich mir die Gedanken verbot. Sie kamen trotzdem, obwohl ich sie beschimpfte und aus dem Fenster werfen wollte. Wir hatten versucht, darüber zu reden und es hatte nichts geändert. Ich hatte mich nicht ohne Grund für die Trennung entschieden. Das verkrampfte Schweigen zwischen uns hätte sich Monat für Monat vertieft. Die Zukunft wäre nicht besser geworden. 

Egal, was ich mir einzureden versuchte – Jason hinterließ eine Leere, die schmerzte.
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Eine neue Bekanntschaft




 




 




 

»Wird der Stuhl frei?«, fragte ein fremder Mann. Meine Go-Schülerin Alex mit den feinen Haaren und ich mit einer neu gekauften Blume im Haar spielten unsere wöchentliche Teaching-Partie im Game. Sylvia hatte soeben eine Herausforderung von einem anderen Tisch angenommen.




»Klar, setz dich«, sagte sie und rückte ihm den Stuhl zurecht.

Die Männerstimme war mir unbekannt. Daher blickte ich hoch, um den neuen Kiebitz zu betrachten. Er trug einen blassgrauen Anzug mit Krawatte. Seine blonden lockigen Haare waren kurz, aber nicht zu kurz. Der ausgeprägte Wirbel über seiner Stirn ließ sich durch den Haarschnitt nicht verbergen.

Unwillkürlich lächelte ich ihn an. Er lächelte zurück. »Lasst euch von mir nicht ablenken«, er rückte ein Stück nach hinten, »ich sehe nur zu.«

Mit einem Schulterzucken wendete ich mich Alex zu. Ihr Gesicht war freundlich und sanft wie immer, doch ihr nächster Stein teilte eine schwache Gruppe von mir in zwei noch schwächere Gruppen. Das war ein mutiger und selbstbewusster Zug für eine Fast-Anfängerin. Sie hatte in den letzten Wochen viel dazugelernt. Am Ende gelang es Alex, mit einigen unerwarteten Zügen unsere Partie zu gewinnen. Ihr knapper Sieg machte mich stolzer als jeder grandiose und offensichtliche Erfolg von mir. Es war das erste Mal, dass es ihr gelungen war, mit nur sechs Vorgabesteinen eine Partie für sich zu entscheiden – ohne spielbegleitende Tipps von mir. Mit ihrem Talent würde sie eines Tages sicherlich zu den Besten gehören.

Wir räumten die Steine zurück in die Dosen und begannen mit der Partieanalyse.

»Habt ihr eine Vorgabepartie gespielt?«, fragte unser Kiebitz.

»Hast du das nicht gesehen?« Ich krauste die Stirn. Wenn er das nicht erkennen konnte, musste er ein blutiger Anfänger sein.

»Ja, aber ich wollte ein Gespräch mit dir anfangen«. Er grinste mich an. Mein Gesicht wurde warm. Was dachte er von mir? Ich war nicht zum Flirten hier, sondern wegen des Spiels. Er trug nicht mal Schwarz. Was sollte ich mit so einem?

Es war vielleicht oberflächlich von mir, aber ich hatte mich männermäßig über viele Jahre ausschließlich in der schwarzen Szene orientiert. Bei denen, die gothic fühlten und die gleiche Musik wie ich hörten. Im Gegensatz dazu trugen Go-Spieler normalerweise ausgeleierte Jeans und T-Shirts über nicht sonderlich definierten Körpern, wodurch sie in meiner Welt asexuell wurden. Mehrere Jahre lang waren Männer nur in mein Blickfeld gerückt, wenn sie den Dresscode Schwarz wenigstens annähernd erfüllten.

»Das hast du hiermit getan«, ließ ich den Fremden abblitzen und konzentrierte mich auf Alex’ Analyse. Was kümmerte es mich, dass sein Lächeln mir bei genauerer Betrachtung gefiel?

Alex erhielt ein Lob für ihre Eröffnung. Sie hatte eine schwere Zugfolge fehlerlos gespielt. Ich hatte mich an die Variante gehalten, die ich ihr letztes Mal beigebracht hatte. Sie hatte sich an alle Antwortzüge erinnert. Erst im Mittelspiel passierten ihr Fehler. Nachdem ich sie daher für die Eröffnung gelobt hatte, legte ich ein paar Züge des Mittelspieles und forderte sie auf, nach dem optimalen nächsten Zug zu suchen.

»Darf ich?«, fragte der Kiebitz und wartete unser Nicken nicht ab. Er legte eine komplizierte Spielvariante auf das Brett und verriet mir damit deutlich, dass er kein Anfänger mehr war. Möglicherweise war er stärker als ich. Die Vorstellung missfiel mir. »Seht ihr, mit diesen Zügen hätte man weiterspielen können.«

»Meinst du nicht, dass das noch zu kompliziert für sie ist? Sie ist erst sechzehnter Kyu«, sagte ich und ließ seine Steine vom Brett verschwinden. Alex lernte besser, wenn sie selbst nach Lösungen suchte und ich ihr bei konkreten Nachfragen half. Es nützte nichts, wenn ich auf dem Brett mit meinem Wissen angab.

»Die Abfolge war für dich gedacht. Wie stark bist du? Achter Kyu oder zehnter?«

Seine falsche Einschätzung missfiel mir und ich presste die Lippen zusammen. »Ich habe den dritten Kyu. Vielen Dank für deine Belehrung. Ich lerne gern aufs Neue Züge, die ich längst beherrsche. Außerdem war dein vierter weißer Stein Schwachsinn. Niemand würde so dumm spielen. Weiß muss angreifen und nicht decken.« Jetzt legte ich die Steine doch wieder aufs Brett.

Er betrachtete die Situation. »Stimmt, das geht, weil Weiß in der Ecke stark ist. Wenn man da stattdessen ein paar schwarze Steine hinlegt, würde meine Sequenz funktionieren, sieh …«

Ich gab ihm einen Klaps auf die Hand und lachte gegen meinen Willen, als er grinste.

»Ist gut, ich lass die Finger von eurer Partie. Ich merke schon, dass du Bescheid weißt. Hast du Lust auf eine Partie?«

»Wie stark bist du?«

»Ungefähr erster Kyu. Ich habe lang auf keinem Turnier mehr gespielt, deswegen ist die Einschätzung ungenau.«

»Von mir aus, aber jetzt ist Alex dran. Bestell dir erst mal etwas zu trinken.«

Alex grinste, auch wenn ihre Augen ernst und fast traurig blickten. »Tu dir keinen Zwang an. Ich finde jemand anderen.«

 




Der Neue hieß Bernd. Er war von Beruf Manager in einem mittelständischen Arzneimittelversand, der vor Kurzem eine Außenstelle in der Nähe eröffnet hatte.




»Wie alt bist du?«

»Erst einunddreißig.« Er machte einen neuen Zug. Zehn Jahre älter als ich, du meine Güte. Warum flirtete so jemand mich an? Lag es an der ungewohnten Stoffblüte in meinen Haaren? Funktionierte Weiblichkeit so einfach?

Seine Züge setzten mich unter Druck. Anscheinend hatte ich zu oft mit Alex gespielt. Unbewusst rechnete ich bei meinem Gegner mit Fehlern und erwartete kein überlegenes Spiel.

»Du arbeitest bestimmt als Floristin.«

Ich starrte auf das Brett, rechnete Zugvarianten durch und fand keinen sinnvollen Zug, der mir die Kontrolle über den Spielverlauf zurückgab. Trotzdem setzte ich einen Stein. »Wie kommst du darauf?« 

»Du trägst eine Blume im Haar.«

»Oh!« Tatsächlich. Es lag an der Blume. Offensichtlich verwandelte die mich von einer geschlechtslosen Karrierefrau in ein weibliches Wesen, das von Männern als solches wahrgenommen wurde. Auf diese Idee hätte ich früher kommen sollen. »Ich bin Studentin.« Vermutlich hätte ich eine originellere Antwort finden sollen. Etwas Lustiges über Blumen, um den Flirt am Laufen zu halten. Ich war nicht besonders kreativ.

»Was studierst du?«

Während der Kampf auf dem Brett sich langsam ausdehnte, erzählte ich von meinem Studium. Bernd fand es spannend, dass ich davon träumte, ein Praktikum am Europäischen Gerichtshof in Den Haag zu absolvieren. Für seinen Beruf war er bereits mehrfach ins Ausland gereist, worum ich ihn beneidete und was mich faszinierte.

Am Ende verlor ich die Partie. Er spielte erfahrener und geschickter als ich. Auf einige seiner Züge kannte ich noch keine Antwort. Das verunsicherte mich und gefiel mir zugleich. Ich lernte gern dazu. Die Chance auf neues Wissen wog es fast auf, dass er für meinen Geschmack zu helle Kleidung trug. Als er mich fragte, ob er mich am Samstagabend ins Tadsch Mahal ausführen dürfte, lehnte ich trotzdem ab. Den Samstag hatte ich Jennifer versprochen. Sie wollte in dieser Nacht ihren Geburtstag nachfeiern. Dieses Mal konnte ich mich nicht vor dem Black Mirror drücken, auch wenn mir der Gedanke Bauchschmerzen bereitete.

»Lass uns stattdessen den Freitag nehmen«, sagte er. »Ich hab am frühen Abend einen anderen Termin, den kann ich verschieben.«

»Na gut, du darfst mich ausführen.« Mein Herz klopfte und warnte mich. War das eine Verabredung zu einem Date? Warum ging das so schnell? Wir kannten uns gar nicht. »Ich glaube, ich muss los«, sagte ich, nachdem ich seine Nummer eingetippt hatte.

»Fährst du mit der Straßenbahn?«

»Natürlich. Ich bin Studentin, kein Krösus.«

»Ich kann dich mitnehmen, ich will auch nach Hause. Dann kannst du mir zeigen, wo du wohnst, damit ich am Freitag hinfinde.«

»Willst du mich abholen?«




Sein Blick griff nach meinen Augen und er lächelte. »So war das gedacht, ja.«

»Oh.«
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Das erste Date




 




 




 

»Jennifer, du musst mir helfen!« In meinem Kleiderschrank befand sich nichts, was für einen Besuch im indischen Lokal geeignet wäre. Dort hing kein einziger Rock. Keine Stoffhose, nur gerade geschnittene schwarze Jeans. Keine eleganten Blusen, nur Band-Shirts und schwarze Sweatjacken. Keine Perlenketten, nur Nietenarmbänder und Kettengürtel. In den Klamotten würde Bernd mich niemals mitnehmen.




»Jason hat nie erwartet, dass du dich verkleidest, weißt du noch?«, sagte sie mit leicht verschränkten Armen in meiner Zimmertür.

»Jason hat mich nie mit dem Auto in ein teures Restaurant abgeholt«, sagte ich und zog ein enges T-Shirt mit aufgemalter Spitze aus dem Haufen. Spitze erfüllte üblicherweise die Kriterien für elegante Kleidung. Der Totenschädel in der Mitte fiel bestimmt nicht auf. Ob ich das nehmen sollte?

Ich seufzte und ließ es fallen. Das kam ebenfalls nicht infrage. Es war ein T-Shirt für ein rebellisches Mädchen, nicht für eine erwachsene Frau und das Date eines Managers. Mir blieb nur noch eine Stunde, bis er mich abholen würde.

»Ich wusste nicht, dass du darauf Wert legst.« Es gab keinen Unterton in ihrer Stimme, sie klang völlig neutral. Zu neutral.

»Was willst du damit andeuten?«

Sie hielt eine schwarze Jeans hoch und betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Die könnte gehen, wenn du andere Schuhe anziehst. Ich habe ein Paar, dass mir inzwischen zu groß ist, das sollte dir passen. Ein bisschen wird es zwicken. Was tut man nicht alles für die Liebe?« Sie trat neben mich und blickte in die leeren Tiefen meines Kleiderschrankes. »Bevor wir Kleidungsstücke wie Kraut und Rüben miteinander kombinieren, sollten wir eine Zielvorstellung entwickeln. Was für einen Look willst du? Welche Ausstrahlung strebst du an?«

Ich biss mir auf die Lippen. »Du gehst so systematisch daran, Jennifer. Das macht mir Angst. Sonst bin ich die Strukturierte und du diejenige, die alles laufen lässt.«

»Das ist das Geheimnis eines guten Looks. Die Kleidungsstücke sind lediglich Mittel zum Zweck, man muss vorher eine Aussage im Kopf haben. Alles andere sieht aus wie gewollt und nicht gekonnt.«

Da dieser Satz aus dem Mund der bestangezogenen Frau in meinem Umfeld kam, nahm ich ihn ernst. »Ich möchte weiblicher aussehen. Verspielt und weniger hart. Eine Frau, die ein Gentleman wie eine kostbare Orchidee behandelt.«

»Also mädchenhaft feminin? Trifft es das?«

Alles in mir rebellierte gegen die Vorstellung von mädchenhaft feminin. Ich war eine starke Frau. Eine durchsetzungsstarke Kämpferin, die eines Tages eine Karriere bis zum Europäischen Gerichtshof meistern würde. Bestimmt würde ich das. Aber was hatte mein Ehrgeiz mir im Kampf der Geschlechter gebracht? Nichts als Niederlagen. Möglicherweise wurde es Zeit für etwas Neues. Ich biss die Zähne zusammen. »Ja, mädchenhaft feminin.«

»Fang an und kämm deine Haare. Ich suche ein paar Kleidungsstücke raus. Schmink dich nicht, setz keine Ohrringe ein, ich kümmere mich um alles. Heute bin ich die Künstlerin und du bist meine Leinwand.«

Ich schluckte. Ich wollte nie die Leinwand von jemand anders sein. Es fühlte sich falsch an und war mir zuwider. Ich war eine von denen, die die Leinwand bemalten und sich durchsetzten. Oder nicht?

Mit ihren feinen Sinnen spürte Jennifer wohl mein Unbehagen, jedenfalls blieb sie in der Tür stehen und lächelte. »Am Ende wirst du strahlen wie eine Göttin, Mica. Vertrau mir!«

Ich schluckte erneut und lächelte zurück. »Ich vertraue dir, Jennifer.« Diese Worte hätte ich nicht zu jedem gesagt. Normalerweise war ich diejenige, die die Richtung bestimmte. Das konnte ich einfach besser.

 




Am Ende trug ich meine engen schwarzen Jeans, Jennifers ausgemusterte Lederpumps, ein Spaghetti-Top und eine transparente Rüschenbluse, die einen dezenten Strassbesatz auf dem schmalen Stoffstreifen oberhalb der Rüschen am Handgelenk aufwies. Ich vermutete, dass sie die Steine selbst aufgenäht hatte. Dazu hängte sie mir eine Kette mit einem aufwendig gearbeiteten silbernen Anhänger in Form eines Drachens mit Diamantaugen um den Hals. Er baumelte dort, wo sich die Bluse öffnete. Die Diamanten waren wahrscheinlich genauso echt wie die Glitzersteine in meinen Ohrsteckern. Alles andere war schwarz wie meine Haare, deren obere Strähnen Jennifer mit einer onyxverzierten Spange zusammengenommen hatte, damit der nachwachsende Haaransatz nicht auffiel.




Erstaunt musterte ich die Frau in meinem Spiegel. Sie sah nicht mädchenhaft aus, sondern weiblich, stark und erwachsen. Ich hatte immer gedacht, dass meine schweren Stiefel Stärke signalisierten, doch die geöffneten Flügel des Drachens, die meine Brüste beschirmten, verrieten eine andere Art von Stärke. Ich wirkte zarter. Fasziniert sah ich, wie die blasse Frau im Spiegel zu lächeln begann. Es war ein böses Lächeln, und es stand ihr gut.

»Welches Gloss soll ich tragen?«, fragte ich und griff nach der Tasse, in der ich meine Lippenfarben aufbewahrte. Üblicherweise schminkte ich mich dezent, weil das zu meinem sportlichen Look passte. Jennifer hatte vor zwei Jahren ihr Okay dafür gegeben, weil es meine gesamte Erscheinung authentisch und in sich stimmig machte.

»Ts, ts, ts«, Jennifer nahm mir das Gloss weg, »heute brauchst du einen richtigen Lippenstift. Ich habe den richtigen Farbton für dich.« Sie drückte mir einen dieser modernen zweiteiligen Lippenstifte in die Hand. Auf der einer Seite war flüssige Farbe enthalten, die man sorgfältig aufpinseln musste. Auf der anderen Seite steckte ein farbloser Labello.

»Chinese Red?«, fragte ich. »Das passt nicht zu mir. Der ist viel zu grell für mich.«

»Es passt zu dem Drachen. Außerdem hast du Bernd beim Go kennengelernt, da kannst du ruhig asiatisch wirken.« Sie blickte auf den Lippenstift und auf mein Gesicht. »Du wirst deine Augen stärker schminken müssen. Heute Abend wirst du strahlen wie ein Lagerfeuer in mondloser Nacht.«

Ich stellte mir vor, wie meine Lippen sich mit diesem selbstbewussten Farbton öffneten und lächelten. Es wäre das Lächeln einer Jägerin, einer freien und selbstbewussten Frau, die nicht länger in einer eingeschlafenen Beziehung festsaß. Das Lächeln einer Frau, die sich nahm, was sie sexuell wollte, und dabei von innen leuchtete. So wollte ich gern aussehen. Wenn ich nur nicht so furchtbar dick wäre. Ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen, um die zu erwartenden Kaloriensünden im Restaurant auszugleichen. Dennoch fühlte ich mich aufgebläht und übergewichtig.

»Hast du passende Schminke für die Augen?«, fragte ich und betrachte mein blasses Spiegelbild weiterhin hungrig.

Jennifer schminkte mir die Augen dunkel und intensiv mit einem flüssigen schwarzen Lidstrich als Abschluss. Den schwarzen Mascara mit dem Falsche-Wimpern-Effekt trug ich zwei- und dreimal nacheinander auf die oberen Wimpern auf. Als diese Herrlichkeit getrocknet war, wagte ich mich an das Chinese Red. Ich brauchte vier Versuche, die ich jedes Mal mit Entferner-Tüchern für Augen-Make-up sorgfältig von außen nach innen abwischte. Der Geschmack der Tücher auf meinen Schneidezähnen war widerlich. Mit viel Geduld gelang es mir am Ende.

Im ersten Moment erschrak ich vor dem Anblick. Mein sonst unauffälliger Mund sah aus wie eine klaffende rote Wunde. Die Form meiner Lippen war übertrieben aufgestülpt. Die kleinen Unebenheiten der Lippenoberfläche wurden beim Trocknen der Farbe zu tiefen Kratern. Das sollte schön aussehen?

Ich machte einen Schritt nach hinten und versuchte, mein Gesicht als Ganzes zu betrachten. Auch unter diesem Blickwinkel passte der Lippenstift nicht und drängte in den Vordergrund. Mit sinkendem Herzen schraubte ich die andere Seite des Stiftes auf und trug den Pflegestift auf. Das half zumindest gegen die tiefen Schluchten in der Lippenoberfläche und die grotesk vergrößerte Form meines Mundes, doch der Gesamteindruck einer roten Wunde in meinem Gesicht blieb. In diesem Moment klingelte es an der Tür.

»Jennifer, was soll ich tun?« Wenn sie kein Wunder aus dem Hut zaubern konnte, war ich verloren.

Das Erstaunen und die Anerkennung in ihren Augen waren zu spontan, um vorgespielt zu sein. »Du siehst gut aus, Mica!« Sie nickte anerkennend.

»Lüg nicht! Der Lippenstift ist zu auffällig, er dominiert das ganze Gesicht.«

»Dein Gesicht braucht einen Hingucker. Ein Gegengewicht zu der Frisur und der Kette. Betrachte dich als Ganzes.«

»Er hat geklingelt.«

»Dann sieh schnell! Bis hinunter zu den Füßen, nicht nur ins Gesicht.«

Ich sah von oben nach unten und wieder nach oben. Ich kniff die Augen zusammen und blickte noch einmal von unten nach oben. Sie hatte recht. Ich sah gut aus. Solang ich den Kopf aufrecht und stolz trug, sah ich mit dem roten Lippenstift sehr erwachsen aus. Für einen Moment konnte ich mich sehen, wie ich mich in mutigen Momenten erträumte: schlank, in gut sitzende Kleidung gehüllt, die glatten Haare elegant auf dem Hinterkopf zusammengesteckt und ein perfekt geschminktes Lächeln.

Ich schloss die Augen und brannte das Bild in mich ein, bevor der Spiegel sich verschob und mein übliches plumpes Abbild zeigte. Vielleicht durfte ich heute Nacht eine andere Frau sein. Einmal nur, ein einziges Mal, wollte ich schlank, schön und gefährlich sein. Eine Jägerin.

»Merk dir die Kombination«, sagte Jennifer, als ich mich zu ihr drehte und die Augen öffnete. »Die musst du anziehen, wenn wir das nächste Mal ins Mirror gehen.«

Ich rollte mit den Augen, weil ich wusste, dass ich nie wieder so unschuldig und gefährlich zugleich aussehen konnte. Der rote Lippenstift war nichts, was ich regelmäßig tragen würde. Viel zu auffällig. »Soll ich morgen die verschwitzte Bluse von heute anziehen?«, zog ich sie auf.

»Dann übernächstes Mal, du stolze Lady.« Ein übernächstes Mal würde es nicht geben, aber das brauchte ich ihr nicht zu sagen. Morgen kam ich bloß mit, um ihren Geburtstag nachzufeiern, danach würde ich das Black Mirror nie wieder betreten.

»Ich sehe mit dem Lippenstift hoffentlich nicht aus wie eine Domina?«

Es klingelte zum zweiten Mal, länger und ungeduldiger als beim ersten Versuch.

»Ich komme«, rief ich in Richtung der Wohnungstür, auch wenn Bernd das unten an der Haustür nicht hören konnte. Auf den ungewohnten Absätzen balancierte ich zur Garderobe und nahm meinen Mantel.

Jennifer umarmte mich zum Abschied. »Hast du Kondome eingesteckt?«

»Was denkst du von mir?« Ich tat empört.

Sie lächelte unschuldig. »Ich denke, dass du roten Lippenstift trägst.«

 




In dem Restaurant standen Kerzen auf den Tischen. Weiße Kerzen in einem silbernen Halter, auf dem keine Wachsreste klebten. Kerzen, bei denen niemand auf die Idee kommen würde, mit dem Finger durch die Flamme zu fahren oder herunterlaufendes Wachs abzuknibbeln und zum rußigen Schmelzen erneut in die Kerzenflamme zu halten. Die weißen Kerzen brannten auf jedem Tisch, unabhängig davon, ob dort jemand saß oder nicht. Der Raum roch nach langsam abbrennendem Wachs, fremden Gewürzen, saurer Milch und dem Staub in den Teppichböden. Vielleicht auch nach der Wäschestärke in den Servietten.




»Darf ich Ihren Mantel nehmen, meine Dame?«, fragte ein südländischer Kellner, dessen Lächeln fast bis zu den Augen reichte, und verbeugte sich vor mir. Das gefiel mir. 

»Natürlich«, sagte ich und öffnete hastig die Knöpfe und den Reißverschluss meines Mantels. Lächeln nicht vergessen. Bernd legte seinen Mantel auf meinen, während ein zweiter Kellner kam. Dieser führte uns zu einem Zweiertisch im hinteren Bereich. Ich biss mir auf die Lippen, um nichts Spöttisches, wie piekfeiner Laden, zu sagen. So elegant war ich noch nie ausgegangen.

Das Ambiente passte ideal zu einer schwarz gekleideten Dame in Lederpumps. Es hätte noch besser gepasst, wenn die Schuhe nicht geliehen wären und ich nicht in Gedanken den Zwanziger, die zwei Zehner und den Fünfeuroschein in meiner Handtasche wieder und wieder gestreichelt hätte. Diese Scheine waren alles, was ich diesen Monat noch an Bargeld besaß. Als der Kellner die Karte brachte und sie zuerst mir hinlegte, musste ich ein weiteres Mal schlucken. Für das, was sie für einen kleinen Vorspeisesalat verlangten, könnte ich im Game einen Burger mit Beilage und großem Milchkaffee bestellen. Ich hatte mit heftigen Preisen gerechnet, aber es war etwas anderes, sie schwarz auf Elefantenpapier gedruckt zu sehen.

»Was bestellt man hier?«, flüsterte ich schließlich und gab meine Unwissenheit zu. »Ich war noch nie beim Inder.«

»Wirklich nicht?«, flüsterte Bernd genauso leise zurück und wirkte erstaunt. Ich zuckte abfällig mit den Schultern und bereute schon wieder, dass ich es zugegeben hatte. Ja, mein Vater war nach einem Unfall früh verrenteter Handwerker und meine Mutter hatte als Sprechstundenhilfe nur halbtags gearbeitet. Ich kam aus keiner reichen Familie. Na und?

»Stört’s dich?« Es klang eher patzig als entschuldigend.

»Eigentlich kann man hier nichts falsch machen. Das Essen ist immer gut. Bestell dir eine Vorspeise und einen Hauptgang, der dich interessiert. Es steht drauf, was drin ist, falls du Allergien hast.«

Ach. Das wäre mir allein nie aufgefallen. Ohne Bernd weiter zurate zu ziehen, wählte ich eine Curry-Gemüse-Suppe mit Joghurttopping und Chapatis mit einem Mango-Minz-Chutney. Ich bat den Kellner, mir die Suppe im Hauptgang zu servieren. Er nahm meine Bestellung mit ungerührtem Gesicht entgegen und wandte sich Bernd zu.

Mein Date errötete und warf mir einen bösen Blick zu, als er als Vorspeise die gleiche Suppe und als Hauptspeise einen Fleischgang bestellte. »Du hättest dir ruhig etwas Richtiges bestellen können, ich lade dich ein.« 

»Mir reicht das, glaub mir. Ich werde satt davon.«

»Du hättest dir etwas Richtiges bestellen sollen. Du brauchst nicht abzunehmen, du bist schlank genug.«

Ich rollte mit den Augen.

»Doch, wirklich, du siehst sehr gut aus.«

Sollte ich geschmeichelt sein? Kommentare über meine Figur konnte ich nicht ab. Wer mit mir befreundet sein wollte, akzeptierte und verstand das. Warum konnte Bernd das nicht auch?

Ich griff nach der Serviette aus schimmerndem Stoff, fuhr die gefalteten Konturen mit den Fingern nach und drehte sie in der Hand. Der Stoff war auf eine besondere Weise gewebt, die Fäden verliefen auf der glänzenden Seite alle in eine Richtung und übersprangen jedes Mal mehrere der senkrechten Fäden. Gleichzeitig war er schwer und fühlte sich auf meiner Haut kühl an.

»Du siehst heute älter aus als am Dienstag. Mit der Rose im Haar warst du so niedlich«, sagte Bernd, als würde er mein Unbehagen nicht spüren.

Unwillkürlich fragte ich mich, wie Jason sich einem Restaurant wie hier verhalten hätte. Bestimmt hätte er mit mir darüber gelästert, wer wohl für das Bügeln der Tischdecken zuständig war. Aber das war vorbei. Wenn ich Karriere machen würde, würde es für mich normal werden, teuer essen zu gehen.

Also sollte ich die Gelegenheit nutzen, mir das dazugehörige entspannte Verhalten in teurer Umgebung anzutrainieren. Es sollte keine Rolle spielen, dass mir unbehaglich zumute war. Dieser Abend war bloß eine besondere Form von Businesstraining.

Bernd erzählte mir im Laufe des Abends, dass er als Schüler in der Schach-AG gespielt hatte und über dieses Hobby ans Go-Spiel gekommen war. Ich erfuhr weiterhin, dass die Beschäftigung mit Strategie und Taktik auf dem Go-Brett seine Verhandlungsfähigkeiten in der freien Wirtschaft gestärkt hatte.

Mir ging es ähnlich.

Durch Go lernte man viel, was man im späteren Leben nutzen konnte. Ich hätte ihn gern in den Hals gebissen. Dort, wo die Kurve des Halses sich unter dem Kragen seines Hemdes und seiner Krawatte in Richtung Schulter bog. Dieser Gedanke ließ mich unwillkürlich lächeln. Lag darin der Sinn eines Candle-Light-Dinners im Restaurant? Zur Belohnung für die verkrampfte Atmosphäre durfte man den Mann hinterher in einer weniger steifen und förmlichen Umgebung auspacken und vernaschen?

Mit geschlossenen Augen genoss ich den Currygeschmack der Chapatis, der sich mit dem frischen Geschmack des Minz-Mango-Joghurt-Chutneys auf meiner Zunge mischte. Es war ein geschmacksintensives Essen, auch wenn die Suppe kleiner ausfiel, als von mir erwartet. Für dieses Erlebnis hatte es sich gelohnt, den ganzen Tag bis auf eine Scheibe Toast zu fasten. Bernd machte zwar Bemerkungen darüber, dass ich zu wenig aß, doch das würde er sich hoffentlich bald abgewöhnen. Ich hatte einfach einen günstigen Stoffwechsel, der aus wenig Nahrung alle nötigen Kalorien ziehen konnte. Wenn ich die gleichen Mengen aß wie andere Menschen, quoll ich auf wie ein Hefekloß. Das würde er bald verstehen.

Am Ende übernahm Bernd die Rechnung. Er gab Trinkgeld, wie ich nicht anders erwartet hatte, und rundete den Idealwert von zehn Prozent nach oben auf. Das gefiel mir. Kellner wurden nicht gut bezahlt und waren auf das Trinkgeld angewiesen. Zumindest galt das für die Leute in meinem Freundeskreis, die als Kellner jobbten.

»Sag mal«, fragte ich beim Hinausgehen und bemerkte, wie tief und rau meine Stimme klang. Die wilde und leidenschaftliche Frau, die ich neben Jennifer im Spiegel gesehen hatte, sprach so.

»Ja?«

»Dieser japanische Go-Tisch in deiner Wohnung, von dem du mir erzählt hast … Magst du mir den zeigen? Der Abend ist schließlich noch jung.«

Bernd lächelte. »Ganz, wie Sie wünschen, Mylady.« Er hielt mir die Autotür mit einer leichten Verbeugung auf und ließ mich einsteigen.

Mir gefiel die Verbeugung, auch wenn sie scherzhaft gemeint war.




Das Bett war frisch bezogen und roch nach Weichspüler mit Meeresbrise. Anscheinend plante Bernd langfristig. Er besaß kein ein Meter vierzig oder ein Meter sechzig breites Singlebett, sondern schlief in einem Ehebett mit fluffigen Kopfkissen und Daunendecken. Sehr luxuriös. Ich ließ mich in die aufgeschüttete Pracht sinken. Jason hatte seine Wohnung nur selten aufgeräumt. Seine Haushaltsführung sprach für Bernd.




»Der Go-Tisch steht im Wohnzimmer«, sagte er. Er schien nicht zu wissen, wie es weitergehen sollte. Seine Unsicherheit gefiel mir, nachdem ich mich den ganzen Abend in der piekfeinen Umgebung fehl am Platz gefühlt hatte. Ich ließ meinen Kopf nach hinten sinken und rekelte mich. Meine Schultern beschrieben einen Kreis. Stück für Stück dehnte ich wie eine Katze den Rest meines Körpers und schob Brüste, Bauch und Becken nach oben. Wurde er etwa rot?

»Dein Bett ist wirklich sehr bequem.« Mit einem zufriedenen Seufzen rollte ich mich auf die andere Seite des Bettes und sank tief in die Daunendecken hinein. Jemand anders würde sie wieder aufschütteln müssen.

»Wollen wir die Go-Partie auf nachher verschieben?«, fragte er. Seine Augen lächelten, auch wenn sein Mund ernst blieb.

Ich grinste. »Setz dich doch neben mich.«

»Wenn es das ist, was du willst«, meinte er und schluckte kurz. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, wurde genießerischer und dreckiger. Das gefiel mir. Es machte ihn menschlicher, weniger perfekt und anfassbarer. Jemand, der so lächelte, gehörte nicht in einen teuren Anzug mit blütenweißem Hemd.

»Die Krawatte muss weg«, bestimmte ich. Der Stoff der Krawatte bestand aus kühler Seide. Für einen Moment hatte ich Lust, sie fester zusammenzuziehen. Ich tarnte den Gedanken, indem ich den Knoten von allen Seiten betastete. Bisher hatte noch keiner meiner Männer eine Krawatte getragen.

Bernd hielt still und ließ mich machen. Das Lächeln in seinem Gesicht war entspannt und zufrieden, daher hielt ich ihn an der Krawatte fest und drückte ihm den ersten Kuss auf die Lippen. Er ließ sie geschlossen. Das gefiel mir und machte mich mutiger.

Ich behielt die Krawatte in der Hand und drückte ihn rücklings aufs Bett. Meinen Mund öffnete ich leicht und fuhr mit der Zunge langsam über meine Zähne. Er öffnete die Lippen und ließ die Arme langsam über dem Kopf auf die Decke sinken.

Ein jähes Ziehen schoss durch meinen Unterleib. Am liebsten hätte ich ihn am Hemd gepackt und es auseinandergerissen, damit die Knöpfe flogen. Ich wollte ihm mit meinen Fingernägeln die Brust zerkratzen und blutige Spuren hinterlassen. Vielleicht würde ich ihn in den Hals beißen, bis er aufschrie. Oder ich würde in seine kurzen Locken greifen und seinen Kopf in den Nacken zerren. Dann wäre er für den nächsten Kuss wehrlos und würde schmerzhaft das Gesicht verziehen. Ins Feuer mit dem, was er wollte, ich wollte ihn mir nehmen.

Hastig schloss ich die Augen und schüttelte den Kopf. Der Fingernagel in meinem Mund schmeckte salzig. Was waren das für merkwürdige Gedanken? Ich war eine nette Frau und quälte keine Männer. Erst recht keine, die die Hände über dem Kopf zusammenlegten und sich in meine Hand gaben. Die bloße Vorstellung davon stieß mich ab. So eine Person war ich nicht. Langsam und flach atmete ich ein und wieder aus. Ich war eine zivilisierte Frau. Ich hatte mein inneres Tier unter Kontrolle.

Für einen Moment wurde mir schlecht und ich zerkaute einen weiteren Fingernagel. Als ich das Gefühl unterdrückte, überrollte mich eine Wolke von Schläfrigkeit. Zur Hölle, ich wollte wach bleiben! Würde es mit Bernd genauso schiefgehen wie mit Jason? Was stimmte nicht mit mir?

Ich spürte ein neues Gähnen aufsteigen. Schnell verwandelte ich es in ein Seufzen, das als Stöhnen durchgehen konnte. Bernd streichelte meine Arme und wanderte langsam in Richtung meines BHs. Es gefiel mir.

Ich schloss die Augen und schmiegte mich enger an ihn, ließ meine Hände über seinen Körper gleiten und kniff ihn sanft in die Nippel. Er roch nach tiefem Wohlbehagen, nach Erregung und den synthetisierten Pheromonen des Axe-Effektes. Ich schlang meine Beine um ihn und rieb mich an der Härte vor seinem Bauch. Damit sollte er in mich eindringen und mich ausfüllen, jetzt gleich, dort, wo es gut tat. Es war viel zu lange her. Ich wollte meine Brüste gegen seinen Oberkörper pressen, mich liebevoll an ihn schmiegen und ihn sanft küssen, wie tausend Liebesfilme es mir gezeigt hatten. In seinen Augen ertrinken, mich in seinen Armen auflösen, gemeinsam mit ihm bis zur Mitte des Kosmos fliegen und in einem Schauder aus Wohlbehagen am Mond vorbei zurück auf die Erde sinken. Alle Frauen konnten das, also würde es mir gelingen. Ich war stärker als die Müdigkeit.

Bernds Körper war kräftiger, muskulöser und weniger sehnig als der von Jason. Wie sollte ich ihn zwischen meine Beine bekommen, ohne mir die Hüfte auszurenken und ihn reiten, wenn ich dafür die Knie so weit auseinanderreißen musste?

Er nahm mir die Entscheidung ab, legte mich auf den Rücken und drückte meine Beine auseinander. Im ersten Moment krauste ich meine Stirn. Jason hatte immer darauf gewartet, welche Wünsche ich signalisierte. Als Bernd sich jedoch zielsicher über meine Brüste und meinen Bauchnabel nach unten küsste, erhob ich keine Einwände. Zufrieden ließ ich mich nach hinten sinken, öffnete meine Beine und rekelte mich. Genüsslich begann ich damit, meine Brüste zu streicheln und zu verwöhnen und ließ ihn zwischen meine Beine abtauchen.

Er küsste mich auf die Klitoris und begann, mich zu lecken. »Nicht direkt da«, sagte ich liebevoll und zog mein Becken zurück. »An der Perle bin ich zu empfindlich. Bisschen außen rum kommt viel besser.« Sofort wanderte die Zunge weiter, kehrte jedoch schnell zurück zu ihrer Lieblingsstelle. Wenn wir häufiger im Bett landen würden, würde er an seiner Technik arbeiten müssen. Musste er wirklich mit der Zunge in mich stoßen wie bei einer zu kurz geratenen Kopie des eigentlichen Geschlechtsverkehrs? Meine Klitoris war auch kein An-Aus-Schalter, den man für die Herbeiführung eines Höhepunktes mit der Zungenspitze wiederholt und fest pressen musste. Kreisende Bewegungen mochte ich lieber, und das erst, wenn ich kurz vorm Höhepunkt war. Bei nächster Gelegenheit musste ich ihm das erklären.

Ins Feuer damit! Ich tat es schon wieder. Analysieren, interpretieren und werten. Warum war es bei Bernd genauso? Hätte es bei einem neuen Mann nicht anders sein müssen?

»Lass gut sein, ich will dich in mir spüren«, forderte ich ihn schließlich auf. Das Aneinander von verschwitzten Körpern würde mir hoffentlich beim Abschalten helfen. Wenn ich hoch genug flog und lang genug fiel, würde mein Kopf endlich leer werden.

Er ließ sich nicht zweimal bitten und griff in die Nachttischschublade. Lächelnd nahm ich ihm das Kondom weg und streifte es über seine Erektion. Sein Schmuckstück war so groß wie das von Jason, aber fester, härter und voluminöser. Klar. Er hatte lange keine Frau mehr gehabt, da staute sich viel Sehnsucht an. »Er gefällt mir«, sagte ich und packte fester zu.

Mit einem hörbaren Ausatmen schloss er die Augen und schob sich mir entgegen. Seine Erektion wurde noch härter, wenn das überhaupt möglich war. Bevor es zu einem unpassenden und hastigen Ende kam, rollte ich ihm das Gummi über. Die Marke kannte ich bereits. Bei Jason hatten die nicht gepasst. Bräuchte jemand wie Bernd nicht etwas Größeres? Ob ich das vorschlagen sollte?

Ich sollte damit aufhören!

Nicht so viel denken. Fühlen. Sex hatte was mit Fühlen zu tun. Ich war nicht in der Uni, sondern unternahm den ersten Versuch als Eroberin von Männerherzen seit der Trennung. Das verschwitzte Aneinanderreiben von Körpern sollte Spaß machen, nicht analysiert werden, sonst könnte ich es gleich lassen.

Als ich mich auf ihn setzen wollte, ließ er es nicht zu und rollte mich auf den Rücken. Fühlen, ermahnte ich mich. Lass es zu. Nicht analysieren. Lass dich fallen. Er hatte gezeigt, dass er wusste, wie es ging.

Langsam drang er in mich ein. Ich war heilfroh über die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Er hatte mich nicht umsonst geleckt. Seit dem vergangenen Herbst fürchtete ich mich bei jedem Sex erneut vor der Blamage, dass ich um Gleitgel bitten musste. Glücklicherweise blieb es mir dieses Mal erspart. Ich schloss die Augen und wollte mich hingeben. Dieses Wort klang richtig. Weiblich und feminin. Einfach spüren, wie er sich in mir bewegte. Langsam, kontrolliert und vorsichtig.

Nach kurzer Zeit hielt ich es jedoch nicht mehr aus und schob mein Becken rhythmisch nach oben. Ein Mann sollte nicht voller Selbstkontrolle sein. Er sollte leidenschaftlich und begierig sein und die Frau mit seinem Feuer anstecken. »Mach schneller«, bat ich, biss die Lippen zusammen und warf den Kopf nach hinten. Immer noch die langsamen Bewegungen, dazu ein wissendes Lächeln. Vermochte denn nichts, diese Selbstkontrolle aus seinem Gesicht zu wischen? Ob ich ihn ohrfeigen sollte?

Ich warf den Kopf von links nach rechts und gab verstohlene, langsam lauter werdende Seufzer von mir. Damit hatte ich Jason immer signalisiert, dass ich mehr Leidenschaft von ihm wollte. Tatsächlich stieß Bernd härter und tiefer in mich. Ich atmete heftiger, um ihn zu ermutigen. Er wurde immer schneller. Langsam machte es Spaß. Ich wollte ihm sagen, dass wir in die Reiterstellung wechseln sollten, weil ich in dieser Stellung am besten zum Höhepunkt kam. In diesem Moment seufzte er auf – und es war vorbei.





7.




Der nächste Tag




 




 




 

Das Kissen roch nach fremdem Weichspüler. Obwohl es Spuren von meinem Mascara und Reste des roten Lippenstiftes aufwies, erinnerte es sich noch nicht an meine Haut. Es duftete auch nicht wie mein Waschmittel oder die Lavendelkissen, die ich daheim zwischen meiner Wäsche versteckte. Der Stoff fühlte sich anders an; keine simple gewebte Baumwolle, keine flauschige Biberwäsche, sondern kühl und glatt. War das Leinen? Apricot eingefärbtes Leinen? Das war so altmodisch, dass es schon wieder cool war. Warum war mir das gestern nicht aufgefallen?




Der Mann neben mir fühlte sich ebenfalls fremd an. Gestern Abend hatte er unwiderstehlich gerochen, gierig, verführerisch und sexy. Jetzt, beim Schlafen, war sein Geruch anders. Ich wusste nicht, ob ich ihn riechen konnte, es war alles so anders als bei Jason. Außerdem hatte der fremde Mann mir die Bettdecke geklaut und sich von mir weggedreht. Sollte ich mich mit dem Bauch an ihn ankuscheln und versuchen, meinen Teil der Decke zurückzuerobern?

Letzten Endes stand ich auf und suchte meine gestern auf den Boden gefallenen Kleidungsstücke zusammen. Ich hatte sie nicht wie üblich auf meinen Stuhl neben der Tür legen können, weil hier kein Stuhl neben der Tür stand. Dennoch war es mir gelungen, trotz des erotischen Taumels alles mehr oder weniger auf die gleiche Stelle am Boden plumpsen zu lassen. Sogar die Feinstrümpfe waren auf dem Haufen gelandet.

Bernds Badezimmer schimmerte blitzsauber. Der Duft nach synthetischer Meeresbrise stieg von allen Oberflächen auf. Wahrscheinlich bezahlte er eine regelmäßige Putzfrau. Mir war noch nie ein Mann begegnet, der sich tatsächlich die Mühe machte, die Staubschichten auf dem Spiegel jede Woche abzuwischen, obwohl die meisten Besucher dort niemals hinsahen. Überhaupt kam mir diese Wohnung unnatürlich leer vor. Bis auf den Go-Tisch im Wohnzimmer und einige staubfreie Grünpflanzen hatte ich nichts Persönliches entdeckt. An und für sich gefielen mir Ordnung und Sauberkeit, ich putzte bei unserem heimischen Spiegel jede Woche sogar den oberen Rand staubfrei, trotzdem wirkte die Leere unnatürlich. In meinem Zimmer hingen wenigstens Poster an den Wänden.

Ich drehte den Schlüssel zweimal um und ließ mich auf den heruntergeklappten Toilettendeckel sinken. Müde griff ich nach Jennifers Spitzenbluse und versteckte mein Gesicht darin. Wenigstens die Bluse roch vertraut, nach meiner Haut, meinem dezenten Deo und meinem Parfüm, Fresh Water. Sie erinnerte mich an die Erregung und das Glück von gestern Abend. Auch eine Spur stechender Angst war im transparenten Polyesterstoff zurückgeblieben. An den Unterarmen roch sie nach Jennifers Weichspüler und damit nach ihr.

Wie war ich in diese fremde Wohnung zu diesem fremden Mann gekommen?

Schließlich atmete ich aus und zog mich an. Es war ein merkwürdiges Gefühl, am Morgen die Kleidung und damit die Düfte und Gefühle des Vorabends anzulegen. Als ich im Spiegel meine Haare betrachtete und beschloss, dass ein simpler Pferdeschwanz ausreichen musste, hörte ich das Klappern von Geschirr aus der Küche. In diesem Moment begriff ich, dass ich mich heimlich aus der Wohnung hatte stehlen wollen. Anscheinend hatte ich zu lang gebraucht.

 




»Und, war es gut?« Jennifer blieb in ihrer Zimmertür stehen und betrachtete mich, als ich meinen Mantel aufhängte.




»Sieh mich an und sag selbst.« Ich warf meinen Kopf in den Nacken und hoffte, dass ich sinnlich und zufrieden lächelte.

»Immerhin bist du zum Frühstück geblieben. Hat er dir Salat gemacht?«

Ich rollte mit den Augen. »Das glaubst du selbst nicht, oder? Rührei, Milchkaffee und Aufback-Croissants wollte er mir vorsetzen. Zum Frühstück!«

»Ich sage es dir ungern, Mica, aber die meisten Menschen würden sich darüber freuen. Das ist ein normales Frühstück für jemanden, den man gern hat.«

»Du hast mich gern, und du machst mir Salat zum Frühstück.«

»Mit Balsamico und einem Teelöffel von dem teuren Olivenöl, damit du keinen aufgeblähten Bauch kriegst. Woher willst du wissen, dass Bernd das nicht auch täte, wenn du es ihm erklärst? Der Mann kann keine Gedanken lesen.«

Möglicherweise hatte sie recht. Ich genierte mich jedoch, einen seriösen und normalen Mann wie Bernd in meine mitunter etwas extravaganten Essgewohnheiten einzuweihen. »Er hat versucht, mich anzufüttern. Er hat gesagt, ich wäre zu dünn und jemand müsste sich um mich kümmern.«

Jennifer schlug in gespieltem Entsetzen die Hände vor dem Mund zusammen. »Der Mann lebt noch?«

»Ich hab ihn abgelenkt«, sagte ich leise. Meine Hand fuhr in die Tasche meiner Jeans, in der das aufgerissene Kondompäckchen steckte. Aus irgendeinem Grund hatte ich es nicht in den Mülleimer seiner Wohnung geworfen.

»Werdet ihr euch wiedersehen?«

Ich ließ mich auf den Boden sinken, auch wenn Jennifer heute Morgen bestimmt nicht gefegt oder gewischt hatte. Die steinernen Fliesen kühlten meinen Hintern weiter, obwohl ich bereits fror. Die Erhebungen der Raufasertapete drückten sich in meine Ellbogen. Der Jeansstoff an meiner Stirn fühlte sich rau und warm zugleich an.

»Ich weiß es nicht. Er hat gesagt, dass er sich darauf freut, mich Dienstag beim Go zu sehen.«

»Das ist doch gut?«

»Ja.« Die Jeans über meinem Knie spannte. Wahrscheinlich sollte ich mich anders hinsetzen. In dieser Position würden sich die Knie zu schnell ausbeulen. Trotzdem verbarg ich die Stirn hinter meinen Knien. »Ich glaube, das ist gut.« Ich biss die Zähne zusammen und presste die Lider aufeinander. Obwohl ich wusste, dass es Unsinn war, fühlte ich mich, als hätte ich Jason mit der letzten Nacht betrogen. Ein ekliges Gefühl.

Sie seufzte. »Heute Abend gehen wir jedenfalls feiern. Das bringt dich auf andere Gedanken. Dieses Mal lasse ich keine Ausrede gelten.«

 




Als ich am späten Nachmittag meine Bücher beiseitelegte, hatte ich zwei Anrufe und eine SMS in Abwesenheit erhalten – alle von Bernd. Ich wollte dir sagen, dass ich den Abend schön fand. Ich hoffe, wir können ihn bei Gelegenheit wiederholen. LG, B. Mit einem Seufzen warf ich das Handy auf mein Bett und räumte die Bücher ins Regal zurück. Ich würde ihm später antworten. Wenn mir eine Idee kam, was ich schreiben sollte.




Unter der Dusche ließ ich mir Zeit. Es tat gut, die heißen Tropfen auf mich herabregnen zu lassen. Als Jennifer und ich in die Wohnung gezogen waren, war das Wasser aus einem alten, eklig aussehenden Plastikkopf getröpfelt. Am Anfang hatten wir das für ein unabänderliches Übel gehalten. Als Jason unsere Dusche das erste Mal benutzt hatte, hatte er festgestellt, dass etwas Technisches mit dem Duschkopf nicht in Ordnung war. Ohne ein Wort zu sagen, hatte er bei seinem nächsten Besuch eine Bohrmaschine, einen Werkzeugkasten und zwei große Pakete aus dem Baumarkt mitgebracht. Seitdem besaßen Jennifer und ich eine luxuriöse Regenbrause und zusätzlich einen regulierbaren Duschkopf auf dem alten Schlauch.

»Hebt den alten Kopf gut auf«, hatte Jason gesagt. »Wenn ihr auszieht, schraube ich den alten Kopf fest und ihr könnt die Regenbrause mitnehmen.«

Ich genoss die Regendusche. Trotzdem schämte ich mich, weil sie hier war und Jason nicht mehr.

Ob er heute Nacht im Black Mirror sein würde? Was er wohl gesagt hätte, wenn er mich gestern in den eleganten Klamotten gesehen hätte? Er kannte mich nur in Jeans, Stiefeln und rebellischen T-Shirts. Ob ich ihm gefallen hätte?

Solang ich unter der Dusche stand, konnte keiner kontrollieren, in welche Richtungen meine Gedanken schweiften. Ich drehte die Regenbrause heißer und auf volle Kraft und begann, meine Brüste zu streicheln. Unter dem Wasser fühlte sich die Haut fest an. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mir einreden, dass mein Körper nicht schwabblig war, sondern raubtierhaft schlank und faszinierend wie gestern Abend im Spiegel.

Meine Brüste waren klein und fest wie zwei Äpfel aus dem Garten meiner Großmutter, von einem Baum aus der Zeit vor der supermarkttauglichen Zuchtveredelung. Sie hatten nach Sonne geschmeckt, diese Äpfel meiner Kindheit, nach Heimlichkeit, Diebstahl und dem Kuchenhunger eine halbe Stunde vor der Kaffeepause. Auf den Tisch gebracht und aufgeschnitten waren sie sauer, klein und die Schale viel zu hart, um außerhalb von Apfelkuchen zu schmecken. Dennoch hatte ich es geliebt, mich in den Garten zu schleichen und sie in dem Versteck hinter der Hecke in mich hineinzuschlingen. Manche Momente bekamen ihre Existenzberechtigung nur dadurch, dass man sie stahl und sich nicht erwischen ließ.

Mit geschlossenen Augen griff ich nach meinem Duschzeug und hob es an die Nase, um den vertrauten Bergamotte-Geruch bewusst einzuatmen. Nicht gerade ein Geruch meiner Kindheit. Auch wenn er zitrusfrisch und sportlich war, hatte er für mich immer eine wilde Komponente gehabt. Ich bildete mir ein, die Mittelmeersonne darin riechen zu können. Jedenfalls dann, wenn niemand mir zusah.

Für einen Moment trat ich aus der zu heiß gewordenen Regendusche und gab einen Klecks von der grünen Flüssigkeit auf meinen Handteller. Mit der Rechten klappte ich die Flasche zu und stellte sie in das Teleskopregal, bevor ich mit beiden Händen mit der Schaumbildung begann. Es roch frisch und die Tropfen der Regendusche fielen weiterhin auf meine Beine. Ich beschloss, den Wasserfluss zu unterbrechen und mich von Kopf bis Fuß mit diesem wohlriechenden Schaum einzumassieren.

Ich begann an den Armen und fuhr die schmalen Muskeln auf meinen Oberarmen nach. Ich hatte diese Körperpartie viel zu lang nicht mehr trainiert. Die Muskeln waren nicht mehr hart wie früher und auf der Unterseite der Oberarme kam es mir beinahe vor, als ob ein schmaler Fettring schwabbelte. Nur schnell weiter!

Unter den Achselhöhlen befanden sich juckende Stellen, bei denen nach der Rasur ein paar Härchen eingewachsen waren. An diesen Stellen brannte das Duschgel und ich fragte mich, ob ich auf ein geruchsneutrales Produkt für empfindliche Haut wechseln sollte. Doch erstens war das teurer und zweitens roch es lang nicht so schön.

Als Nächstes ließ ich mich auf den Boden der Dusche nieder. Während ich langsam den Bauch mit dem cremig geschäumten Duschgel massierte, hielt ich meine Gedanken still. Ich mochte das Gefühl, wenn die Hüftknochen beim Hineinkneifen spitz in meine Hände stachen. Unter meinen Fingern konnte ich die Rippen spüren, wenn ich mich aufrichtete, direkt unter meinen Brüsten, bei deren Berührung ich wieder an die wilden Äpfel denken musste. Sonne, Gedanken verbrennend hell und sommerlich heiß, wie man sie als Erwachsene nie mehr genießen konnte, weil man an Lichtschutzfaktor und freie Radikale dachte. Intensiv. Warum konnte ich nicht mehr so leben wie als Kind und musste immer alles mit dem Verstand zensieren? Was stimmte nicht mit mir?

Als ich meine linke Hand zwischen meine Beine und die rechte an meine Brust führte, ergab sich das ganz natürlich. Ich sank nach hinten und schloss die Augen. Heute Nacht würde ich schillernd und attraktiv aussehen und alle verzaubern. Ich wusste nicht, wie mir dieses Kunststück gelingen würde, ob ich die Rüschenbluse von Jennifer in ihrem verschwitzten Zustand anziehen oder eine magische Formel mich in meiner normalen Kleidung in eine faszinierende Frau verwandeln würde. Ich wusste nur, dass ich schön sein würde. Meine linke Hand blieb auf dem Venushügel liegen, während ich mit der rechten meine Brüste sorgfältig liebkoste.

Jason würde da sein.

Ich malte mir aus, wie der Türsteher Dominik mir am Eingang zum Black Mirror den Mantel abnehmen würde. Das tat er jedes Mal, häufig mit einer kleinen Verbeugung, das zählte nicht. Diese höfliche Geste erwies er jedem weiblichen Gast. Heute Nacht jedoch würde es anders sein. Er würde meinen roten Lippenstift und meine dunkel geschminkten Feueraugen sehen und seine Augenbraue anerkennend hochziehen wie sonst nur bei Jennifer. Ach was, in dieser Nacht würde er bei meinem Anblick sogar innehalten und vergessen, den Mantel auf den Bügel zu hängen.

Ich würde gute Manieren zeigen und ihn mit einer kurzen Umarmung begrüßen, bevor ich mir meinen Stempel holte und noch vor Jennifer den Raum mit der Tanzfläche betrat. Alle würden mich ansehen und feststellen, dass ich kein hässliches Entlein mehr war.

Bei dieser Vorstellung massierte ich heftiger und presste mit der anderen Hand meine Brüste gegeneinander. Zu meiner Verwunderung übte die Vorstellung dieses langsamen Weges über die Tanzfläche einen solchen Zauber auf mich aus, dass es fast zum Höhepunkt reichte. Ich erfand einen Mann, der auf mich zukam und fragte, ob er mir einen Drink spendieren dürfte, während Jasons eifersüchtige Blicke meinen Rücken trafen und mich verbrannten. Während ich die Einladung und seinen höflich gereichten Arm annahm und mich zum Tresen führen ließ, drehte ich mich noch einmal um und sah den enttäuschten, verletzten, schmerzvollen und durchdringenden Blick in Jasons Augen. Es war ein Blick, der durch und durch ging. Er sah mich mit einem anderen Mann. Das tat ihm weh und ließ ihn leiden. Ich wusste nicht, warum es so war, ich schämte mich und fühlte mich wie der gemeinste Mensch auf der Welt – und doch reichte die Vorstellung von diesem Blick aus, um die Sterne hinter meinen Augen endlich explodieren zu lassen.
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Das Publikum lässt heute zu wünschen übrig«, sagte Jennifer und wechselte von ihrer nachgiebigen Alltagspersönlichkeit zur anmutigen und arroganten Haltung der Szenegöttin. Sie machte das nie absichtlich. Wenn sie sich in Schale warf und sorgfältig schminkte, legte sie damit die Maske des lieben und anpassungsbereiten Mädchens ab. Die Anspannung, die im Alltag stets in ihren Zügen präsent war, löste sich beim Auftragen des blassen Puders auf und machte Platz für ihr wahres Ich.




Ich blieb neben ihr stehen, während sie die durch Trockeneis nebelverhüllte Tanzfläche kritisch beäugte. Dort tanzte eine solariumsgebräunte Blondine in Jeans und dunkelrotem T-Shirt selbstverliebt vor dem Spiegel und schwenkte ihren breiten Hintern hin und her. Die drei anderen Tänzer bildeten weit weg von ihr ein Dreieck und ignorierten sie so gut wie möglich.

»Wer hat diese getoastete Gesichtsschabracke hereingelassen?«, fragte ich und schämte mich kurz für den verächtlichen Ton in meiner Stimme. Ich kannte die Blondine nicht, also war ich ihr gegenüber zu nichts verpflichtet – und ich wusste, wie wertvoll die Samstagnächte für Jennifer waren. Sie litt, wenn buntes Publikum ihre Tanzfläche okkupierte.

»Lass uns hoffen, dass sie noch merkt, dass sie hier fehl am Platz ist«, sagte Jennifer und machte eine Handbewegung in Richtung Theke, der ich sofort gehorchte. Das Black Mirror war ihr Königreich. Die Bässe waren laut genug, um in meinem Becken zu vibrieren. Viel reden konnte man nicht.

Marie, Verena und Kyra standen am Tresen, wo es etwas stiller war. »Hallo, wie schön euch zu sehen«, sagte Jennifer mit lauter Stimme.

Ich war ein weiteres Mal fasziniert davon, wie aufrecht und stolz ihre Haltung wurde, wenn sie die anderen begrüßte.

»Jennifer!« Marie küsste sie auf jede Wange. Das Mädchen mit dem dreieckig spitzen Pony war unser Nesthäkchen. Mit sechzehn Jahren hatte sie bereits die elterliche Wohnung verlassen und lebte in einer WG. Sie kokettierte ständig damit, dass sie keine Ahnung von guter Kleidung hatte, und stach mit ihrem Outfit Frauen aus, die fast doppelt so alt waren wie sie. Marie war überzeugt davon, dass sie eines Tages Schauspielerin werden würde, selbst wenn sie momentan ständig die Schule schwänzte.

Verena hielt sich im Hintergrund. Sie hatte ein viereckiges Gesicht und trug meistens Zöpfe und einen Hut. In Kombination mit der viereckigen Brille war das eine gruslige Kombination. Außerdem trug sie eine Jeans und ein Männerjackett. Verena war ein bisschen verrückt, das wusste jeder von uns. Sie gehörte zur Clique und konnte zuhören. Ich fragte mich manchmal, was sie beruflich gelernt hatte, aber davon sprach sie nie. In den Zigarettenpausen vor der Tür redete sie von dem klebrigen Rauschen des Flusses oder der neonfarbenen Sehnsucht im Winterwind. Sie war ein bisschen verdreht, ein Individuum und auf ihre Art und Weise einzigartig. Davon gab es nicht viele auf der Welt.

Kyra trug einen kurzen Rock und ein Korsett, doch bevor ich sie begrüßen konnte, verschwand sie zur Toilette.

Als ein neues Lied ertönte, richtete sich Jennifer auf und drückte mir ihr Glas in die Hand, sodass ich mit zwei Gläsern zurückblieb. Dann schwebte sie zur Tanzfläche. So war es immer. Ich war nicht dafür geschaffen, vor den Augen aller die Tanzfläche zu betreten. Trotzdem verabschiedete ich mich von den anderen und stellte mich an den Rand, neben das Geländer an der kleinen Empore mit den Barhockern und Stehtischen. Mit verschränkten Armen und ohne den alltäglichen Zwang zum Lächeln sah ich ihr zu.

Wenn sie tanzte, verwandelte sie sich in eine Elfe. Keines von den süßlichen Geschöpfen mit Flügeln vor dem Vollmond, wie Gothic-Mädchen sie als Teenager über ihre Schlafzimmerbetten hängten. Auch nicht lang und schlaksig wie Legolas. Sie changierte lediglich zu einem Wesen aus einer anderen Welt, das verloren gegangen war. Diese Verlorenheit bewirkte, dass mein Herz beim Zusehen seltsam schmerzte.

Ja, Jennifer war auch äußerlich schön. Ihr Make-up war perfekt, ihr Körper schlank und an Hintern und Brust gerundet. Der Ultra-Mini unter dem transparenten Rüschen-Jackett zeigte viel von ihren Beinen. Noch schöner wurde meine Balletttänzerin dadurch, dass sie ihren Körper anmutig und langsam bewegte und in jedem Augenblick Körperspannung und Präsenz behielt.

Ich war nie die Einzige, die ihr beim Tanzen zusah. Manchmal wurde es nötig, dass ich auf die Tanzfläche ging und einen fremden Mann mit bösen Blicken verscheuchte. Wenn Jennifer tanzte, ließ sie ihre Barrieren fallen und wurde weich und verletzlich. Manche Männer spürten, dass sie dadurch die Fähigkeit verlor, nein zu sagen. In den Augen dieser Männer verwandelte sich Jennifer von einer verlorenen Elfe in eine wehrlose Beute. Davor beschützte ich sie.

Sie war sexy, wenn sie tanzte. Ich konnte nachvollziehen, dass sie in Männern den Wunsch weckte, sie anzufassen, sie an sich zu ziehen und für sich allein zu haben. Genauso konnte ich verstehen, dass Frauen sie antanzten und versuchten, im gemeinsamen Tanz Teil von Jennifers Schönheit zu werden. Doch das war es nicht, was sie wollte oder was ihre unleugbare Faszination auf der Tanzfläche ausmachte. Viele Frauen waren in der Lage, mit knapper Bekleidung und anmutigen oder aufreizenden Bewegungen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Jennifer dagegen hatte gelernt, in ihren Tanz schwer greifbare Dinge wie Seele und Ausdruck zu legen.

Ich hatte nie gefragt, ob sie das in der Ballettschule trainierte oder ob sie dafür eine natürliche Begabung besaß. Mir kam es vor, als ob Jennifers Zauber von der Sehnsucht nach einer anderen Welt erzählte. Meiner Meinung nach hatte sie Feenblut in den Adern, zumindest wenn sie tanzte. Vielleicht konnte sie sich nur an die andere Welt erinnern, wenn die harten und düsteren Klänge der Industrial Music ihr ein inneres Gefühl von Frieden schenkten. Ihr Tanz kam mir vor wie der einzige Weg, diese Sehnsucht sichtbar zu machen. Beim Zusehen schmerzte das Herz.

Ein schlanker Mann kam durch die Schleuse und blieb vor der Tanzfläche stehen. Von hinten betrachtet hatte er auf den ersten Blick Ähnlichkeit mit Jason. Die schlanke Figur, die kurzen, dunklen Haare und der knackige Männerhintern in der schwarzen Jeans gefielen mir. Bevor ich ihn ausgiebiger betrachten konnte, zischte die Düse rechts neben mir und spuckte Trockeneisnebel.

Ich atmete die süß duftende, klebrige Luft tief ein. Obwohl ich es mir unter der Dusche vorgestellt hatte, hatte ich nicht erwartet, dass Jason heute Nacht wirklich käme. Der Trockeneisnebel legte sich auf die Innenseite meiner Nase und hinterließ einen pelzigen Geschmack auf der Zunge. Als ich das erste Mal ins Black Mirror gegangen war, hatte mich das Zischen der Düsen erschreckt. Ich hatte mich eng an meine damalige Schulkameradin gedrückt, bevor ich zurückwich und mich für meine fehlende Erfahrung schämte. Damals drückten wir uns an den Wänden entlang und fühlten uns in dieser Welt der Erwachsenen fehl am Platz. Gleichzeitig genossen wir das herrliche Gefühl, dass wir uns mit unseren sechzehnjährigen geschminkten Gesichtern, den offenen Haaren und den Absätzen am Türsteher vorbeigemogelt hatten. Ich erinnerte mich daran, wie aufrecht ich in dieser Nacht den Kopf trug und wie schön ich mich mit der zerrissenen Strumpfhose und den Nietenarmbändern fühlte. Damals trug ich noch schwarzen Lippenstift, genau wie meine Schulfreundin. An ihr hatte es verkleidet gewirkt.

Der Nebel verzog sich wieder. Ich hielt Ausschau, ob es sich bei dem Mann tatsächlich um Jason gehandelt hatte. Er stand nicht mehr an der viereckigen Säule neben der Tür. Jennifer tanzte immer noch, den Blick nach oben zu den hin- und herschwenkenden farbig blitzenden Scheinwerfern gerichtet, die erhobenen Arme voller anmutiger Spannung. Für einen Moment folgte mein Blick ihrer Fingerspitze, die langsam vor ihr Gesicht sank, ihren Blick einfing und einen anmutigen Bogen beschrieb. Hand und Blick hielten inne und Jennifer schob ihr linkes Bein nach hinten. Sie bog ihren Oberkörper nach und beschrieb mit dem anderen Arm einen Bogen rücklings.

Was suchte ich hier? Was wollte eine wie ich an einem Ort, an den andere gingen, um Spaß zu haben? Ich wusste gar nicht, wie das ging. In meinem Leben existierte nur die Arbeit. Ich lernte. Abends spielte ich Online-Go, um den Kopf für das Lernen am nächsten Tag freizubekommen. Selbst mein Hobby betrieb ich nicht nur, weil es mir Spaß machte, sondern weil ich dabei strategisches Denken für den Gerichtssaal trainierte. So viele Menschen waren hier, und ich war ganz allein.

Es war bestimmt schwierig, jemanden wie mich zu mögen. Ich war zu dick. Jennifer bereitete kalorienreduzierte Mahlzeiten für mich zu, weil sie nicht ertrug, wie aufgebläht und fett ich sonst aussähe. Ich war kein fröhlicher Mensch, niemand, dem es leicht fiel, auf andere zuzugehen und gute Laune zu verbreiten. Kein Wunder, dass ich mich einsam fühlte.

Als ich mich zum Tresen umdrehte, setzte mein Herz für einen Moment aus, hielt inne und schlug weiter, als ob nichts gewesen wäre. Der Mann in der Tür war tatsächlich Jason gewesen. Er stand am Tresen und hielt Kyra im Arm. Sein Arm um ihre von den dunklen Haaren nur halb bedeckte Schulter hätte rein freundschaftlich da liegen können. Ihr eng um Jason geschlungenes Bein war es nicht. Ich hasste dieses Bein in der schlecht sitzenden Netzstrumpfhose. Es war fett, unansehnlich und widerlich. Dort, wo die Stiefel endeten, quollen die Unterschenkel heraus. Offensichtlich hatte sich Kyra Stiefel gekauft, die zu eng für ihre Beine waren.

Was für ein abstoßender Anblick!

Als ob sie spüren würde, dass ich sie beobachtete, legte sie den Kopf in den Nacken und spitzte die Lippen.

Jason unterbrach seinen Redeschwall in Richtung des Metallers und küsste sie auf die Schläfe. Dann wandte er sich wieder seinem Gesprächspartner zu. Hatte er mich gesehen? Oder hatte ich mir nur eingebildet, dass sich seine Hände um Kyras Schultern verkrampften?

Etwas grollte in meinem Bauch und zog sich zusammen. Für einen Moment überlegte ich, ob das Bier schlecht gewesen war, bis ich begriff, dass es eine Emotion war. Eine Emotion, die nicht zu mir passte und auf die ich keine Lust hatte. Sie war so heftig, dass ich mir nicht sicher war, sie wie sonst ignorieren und hinunterschlucken zu können.

Warum hatte mich keiner gewarnt, dass Kyra sich an Jason schmiss? Warum hatte sie nicht den Anstand besessen, bei der Begrüßung schuldbewusst dreinzusehen? Warum hatte Jennifer mich nicht aufgeklärt? Sie musste es gewusst haben! Jennifer wusste immer alles.

Ich biss die Zähne zu einem Lächeln zusammen, ging zu den anderen und nahm Jason zur Begrüßung kurz in den Arm. Es war eine gleichgültige und freundschaftliche Geste. Die Umarmung war keinesfalls so eng, dass der irrige Eindruck entstehen könnte, ich würde ihn noch immer begehren.

»Wie geht’s dir?«, fragte ich und stellte einen Sicherheitsabstand zwischen uns her.

Er lächelte verlegen und hob sein Glas. 

Ich blickte hinter ihn an die schwarze Wand, um sein Lächeln zu ignorieren. Dieses Lächeln weckte in mir den Wunsch, Kyra einen Faustschlag auf die Nase zu versetzen, der sie rücklings bis zur Tanzfläche stolpern ließ. Fass nicht an, was mir gehört, wollte ich sie anschreien. Natürlich tat ich es nicht. Ich war zivilisiert. Ich besaß Stil. Niemals würde ich Stiefel tragen, über deren Rand das Fett meiner Unterschenkel quoll. Und ich würde dieser Hexe nicht die Nase brechen. Die würde von allein auf ihren stöckligen Absätzen stolpern und die Treppe hinunterfallen, wenn ich nachher hinter ihr ging.

»Ich kann nicht klagen, die Uni läuft gut«, sagte Jason. Ich nickte, knallte meine Bierflasche auf den Tresen und bat die pinkhaarige Sandra um einen doppelten Tequila.

Ihre Augen suchten meine, um mir Trost zu signalisieren. Mit klar verständlicher Stimme forderte sie den Preis für einen einzelnen Tequila.

Ich hob zwei Finger in die Luft. »Ich will einen Doppelten!«

Sie schenkte mir ein und wiederholte den Preis. Dieses Mal zwinkerte sie und ich kapierte. Vermutlich war das nicht das Gleiche wie eine Erklärung, dass sie Kyras fette Beine um Jasons Knie geschlungen genauso widerlich fand wie ich. Vermutlich enthielt das Zwinkern auch nicht die Bereitschaft, dem Türsteher einen zu blasen, damit er Kyra nie wieder hereinließ. Es tat trotzdem gut. Mir war nämlich schwindlig.

Ich leerte das Glas in einem Zug und spürte dem Brennen in Mund und Speiseröhre nach. In diesem Moment kümmerte mich nicht, dass sicher alle dächten, dass ich den Anblick von Jason und Kyra nicht ertrüge. Das entsprach nicht den Tatsachen. Ich hatte einfach Lust auf Tequila. Ich mochte das Brennen in meinem Bauch, auch wenn es viel zu schnell nachließ. Schließlich hatte ich kein Interesse an Jasons Frauengeschichten. Ich hatte ein eigenes Leben, das erfüllt und ausgelastet war. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich zweimal Sex mit einem Mann gehabt, der sich in absehbarer Zeit einen Porsche kaufen wollte. Was brauchte es mich zu interessieren, wenn Jason sich von einem jungen Ding anhimmeln ließ, das nicht mal einen Studienplatz hatte?

Während das unmittelbare Brennen des Tequilas nachließ, sah ich Sandra bei ihrer Arbeit zu. Mit flinken Bewegungen tauchte sie benutzte Gläser in das Wasserbecken, führte sie über die im Becken befestigte Bürste und spülte sie im Klarwasserbecken durch. Anschließend stellte sie die Gläser zum Abtropfen auf ein schwarzes Geschirrgitter. Zwischendurch blickte sie in alle Richtungen und hielt Ausschau nach Leuten, die ihren Blick für eine Bestellung suchten. Wenn sie Getränke mixte oder öffnete, waren ihre Bewegungen ruhig und effizient. Es kam mir vor, als würde sie dabei tanzen.

»Sandra?« Als ich ihren Blick eingefangen hatte, hielt ich mein Glas hoch und legte fragend den Kopf schief. Würde sie mir nachschenken?

Sie sah mich einen Moment prüfend an und nickte. »Du kriegst noch einen, dann ist Schluss.«

Ich hauchte ihr einen Kussmund zu. Sonst benahm ich mich nicht derartig, aber heute war es mir egal.»Ich kann das ab.« Beruhigt stellte ich fest, dass meine Zunge noch nicht unsicher wurde und Buchstaben verschluckte.

Mit meinem zweiten Tequila wendete ich mich Verena, der Verrückten, zu. »Wie geht es deiner Katze?«, rief ich ihr ins Ohr.

»Ich habe eine zweite bekommen«, rief sie mit zu einem Trichter gewölbten Händen zurück. »Eine Maine Coon von Freunden, die züchten.«

Ich hatte keine Ahnung, was Maine Coons waren. Wenn Verena sie mochte, waren sie mit Sicherheit abgrundtief hässlich und für normale Menschen nicht geeignet. »Das klingt wunderbar!« Ich achtete darauf, jede Silbe sorgfältig zu artikulieren. »Hast du ein Foto?«

»Nein, sie ist noch ganz klein!«

»Mach mal eines und bring es mit!«

Der Tequila brannte in mir. Er tat gut. Diese Wärme in meinem Bauch und in meinem Herzen hatte mir gefehlt. Ob Verena mir einen Schluck von ihrem Absinth abgeben würde? Normalerweise war mir das Zeug zu süß und kalorienhaltig, aber es schimmerte wie grüner Nebel. Die passende Farbe für meine Verfassung.

Als ob Verena meine Gedanken gelesen hätte, horchte sie auf die ersten Töne des Intros von She wore Shadows, die in den Übergang vom alten zum neuen Lied gespielt wurden.

»Ich geh tanzen, magst du mitkommen?«, fragte sie.

»Wenn du mir einen Schluck von deinem Absinth abgibst?« Ich war unfähig zum Tanzen, aber ich hatte keine Lust, stehen zu bleiben und Kyra beim Knutschen mit meinem Exfreund zuzusehen. Ihre Haut quoll im Rücken über dem Korsettrand hervor. Sie war zu fett für Korsetts. Jemand müsste ihr das endlich ins Gesicht sagen. Vielleicht sollte ich das übernehmen? Es erschien mir wie eine kluge und gut durchdachte Idee. Sonst würde sie es nie kapieren.

Ich nahm einen großen Schluck und gab das Glas Verena zurück. Sie drückte es Marie zum Bewachen in die Hand und griff nach meinem Ellbogen. Ohne mit meinem Blick länger als eine Millisekunde auf Jason und Kyra zu verweilen, schritt ich mit Verena die Stufen zur Tanzfläche hinab und stellte mich ihr gegenüber.

Ich mochte She wore Shadows, auch wenn es ein altes Lied war. Der Song war jedoch für mich zum Tanzen ungeeignet. Die Musik war zu langsam. Beim Hören merkte ich das nicht, aber ich war nicht in der Lage, meinen Tanzstil anzupassen. Probeweise versuchte ich, meinen Kopf zu schütteln und vorsichtige kleine Schritte zu machen, doch ich kam mir lächerlich vor.

Verena hatte die Augen geschlossen und wiegte sich hin und her. Sie machte bei jedem zweiten Bassschlag einen kleinen Schritt und bewegte ihren Kopf in einer Art langsamer Schüttelbewegung hin und her. Elegant sah das nicht aus. Ihre Mundwinkel waren entspannt und verrieten, dass sie trotzdem glücklich war.

Ich versuchte, ihre Bewegungen zu imitieren. Dabei stellte ich fest, dass zumindest meine Füße in der Lage waren, ihre Bewegungen zu imitieren, ich durfte bloß nicht zu sehr darüber nachdenken. Meine Arme hingen wie zwei Fremdkörper an mir hinab, also hob ich sie und ballte sie auf Höhe meiner Brust zu zwei Fäusten.

Als ich Verenas Kopfbewegungen übernehmen wollte, wurde mir schlecht. Ich hatte das Gefühl, dass Bier, Tequila und Absinth sich auf dem kürzesten Weg zurück ins Freie begeben wollten. Mit Willenskraft schluckte ich die Anwandlung hinunter und konzentrierte mich auf die Musik. Es tat gut. Sie war laut genug, um die Gedanken an fremde Finger auf meiner Haut und in meinen geheimen Orten aus mir hinauszuspülen. Fremde Finger von einem Mann, der nie auch nur halb so attraktiv ausgesehen hatte wie Jason. Ein blonder lockiger Manager mit zu viel Geld, für den meine ernste Miene eine Krankheit war, von der er mich kurieren wollte. Warum hatte ich ihm in der letzten Nacht erlaubt, in mich einzudringen?

Langsam verschwanden die Gedanken aus meinem Kopf und die Bewegungen fielen mir leichter. Ich schloss die Augen zu drei Vierteln und erlaubte meinen Armen, sich frei zu bewegen. Ein ungewohntes Gefühl von Entspannung breitete sich in mir aus und hüllte meine Gedanken in dunkelgrauen Nebel, der mir vermutlich endlich Frieden vor meiner ständigen Selbstkontrolle bringen konnte. Noch während ich daran dachte, wurde mir endgültig schlecht.

 




Irgendwie bewältigte ich die Treppenstufen nach unten. Beim Öffnen der Tür zur Damentoilette hielt ich mich betont aufrecht, damit niemand mich in würdelos vornüber gekrümmtem Zustand erblickte. Zum Glück war der Raum leer. Mein Spiegelbild war totenbleich und meine Augen lagen tief in den Höhlen. Kein schöner Anblick. Schnell drehte ich mich weg und ging in die nächste Kabine, schloss die Tür hinter mir ab und ließ mich auf den Boden sinken.




Alkohol war eine Höllendroge. Ich wusste nicht, wann ich mich zum letzten Mal so elend gefühlt hatte. Mein Bauch war ein Schlachtfeld und fühlte sich an, als würde jemand ohne Narkose mit einem Skalpell operieren und etwas herausschneiden. Mein Magen und die umliegenden Regionen brannten und sendeten Wellen von Würgereiz durch mich, die ich kaum noch ignorieren konnte.

Seltsamerweise waren die kalten, ekligen Toilettenfliesen unter meinen Knien tröstlich. Weiter nach unten, als auf den Boden einer vollgepissten Discotoilette, konnte ich kaum sinken. Der Geruch war widerlich, bewirkte aber nicht den erlösenden Brechreflex. Fast eine Minute beugte ich mich über die Kloschüssel und hoffte auf Erleichterung. Stattdessen schien mir der Gestank, so sehr er mich anwiderte, ein Stück vom Boden unter den Füßen zurückzugeben.

Aufstehen mochte ich trotzdem nicht. Ich blieb auf dem Boden sitzen und ließ meinen Kopf gegen die Tür sinken. Zu Hause müsste ich nicht nur duschen, sondern meinen ganzen Körper und sämtliche Kleidungsstücke desinfizieren, aber im Moment konnte ich nicht anders. Ich zog die Knie eng an meine Brust, legte meine Arme um mich und realisierte, dass ich zu heulen begann. Seltsam. Meine Augen wollten gar nicht mehr aufhören. Ich hatte nie gehört, dass Alkohol eine solche Wirkung auf die Tränendrüsen hatte. Trotzdem flossen meine Tränen immer weiter, wurden zu Schluchzern, die tief aus dem Bauch kamen und die mich schüttelten und in immer neuen Krämpfen aus mir hervorbrachen. Weinte ich wegen Jason? Oder wegen Bernd? Es war mir peinlich. Mein Magen und mein Zwerchfell taten weh. Ich kam nicht dagegen an. Also riss ich immer neue Blätter von der Papierrolle, tupfte die schwarze Flüssigkeit von meinen Augen und schnäuzte mich.

Irgendwann war es vorbei. Mein Gesicht fühlte sich rot und brennend an. Zwei andere Frauen unterhielten sich vor den Türen über das Verhalten einer Arbeitskollegin. Ich blieb sitzen. Als eine Dritte kam und sich an dem Gespräch beteiligte, wurden mir die Fliesen unter meinem Hintern zu kalt. Ich stand auf und setzte mich auf die heruntergeklappte Klobrille. Hinausgehen und mein Gesicht unter eiskaltem Wasser waschen würde ich erst, wenn ich sicher wäre, dass niemand mir zusehen konnte.

 




Als ich wieder oben war, suchte ich mir einen Barhocker in einer der hinteren Ecken. Dort konnte ich die von einem Beamer an die Wand projizierten Filme ansehen. Es ging mir gut. Es ging mir wunderbar. Alles war in Ordnung mit meinem Leben. Ich hatte bloß ein wenig zu viel getrunken. Das musste mir nicht peinlich sein, ein Blackout konnte jedem passieren. Das einzige Problem war, dass die Leute denken würden, dass ich wegen Jason und Kyra scheiße drauf war. Dabei stimmte das gar nicht. Ich war gut drauf. Richtig gut.




Ein Zeichentrickfilm flimmerte über die schmale Leinwand. Sie hing über einer winzigen Lounge mit einem Tisch, an dem eine fröhliche Gruppe mit mehr Flaschen und Gläsern als Anwesenden saß. Der Film gefiel mir, auch wenn ich die Handlung nicht begriff. Ich sah lieber auf die Leinwand als zu Jason und Kyra.

Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter. Ich fuhr herum. Jennifer sagte etwas zu mir.

»Was ist los?«

»Ich sagte, hier steckst du also«, rief sie mir direkt ins Ohr.

»Willst du dich zu mir setzen?« Ich merkte, dass ich jede Silbe sehr deutlich artikulierte.

»Ich hab dich gesucht, Mica. Wo warst du die ganze Zeit?«

Ich zeigte mit dem Finger in Richtung der Treppen zu den Toiletten.

»Da habe ich nachgesehen. Ich hab dich sogar gerufen.«

Ich hatte nichts gehört und zuckte mit den Schultern. »Vorher hab ich mit Verena getanzt. Da warst du auch auf der Tanzfläche.«

Sie holte tief Luft.»Wir fahren nach Hause. Hast du deine Handtasche?«

Ich griff an meine Seite und zeigte sie ihr. Natürlich hatte ich meine Handtasche bei mir. Dachte sie, dass ich zu blöd war, um auf meine Handtasche aufzupassen? Was glaubte sie eigentlich? Ich erklärte ihr, dass ich sehr gut auf meine Handtasche aufpassen konnte, oder es können würde, wenn die Worte nicht ständig abhauen täten. Sie nickte genervt, griff nach meiner Hand und zog mich hoch.

»Hey, was soll das?«, beschwerte ich mich.

»Wir fahren nach Hause«, rief sie mir mit voller Lautstärke ins Ohr.

»Ich will nicht nach Hause«, schimpfte ich und zog meine Hand von ihr fort. Sofort sank ich zurück auf den Barhocker. »Mir geht’s grade richtig gut. Ich möchte den Film weitersehen.«

Sie schürzte abfällig die Lippen und stemmte die Arme in die Seite. »Wir werden jetzt nach Hause gehen. Du brauchst dich nicht von den anderen zu verabschieden, das habe ich für uns beide erledigt. Draußen wartet ein Taxi. Wir können den Fahrer nicht länger warten lassen.«

Ich nickte, weil mir die Argumente ausgingen. Während ich über eine Antwort nachgrübelte, erlaubte ich Jennifer, mich unterzuhaken und mit langsamen Schritten vor die Tür zu begleiten. »Was ist mit meinem Mantel?«, fragte ich, als sie mich einfach an der Garderobe vorbeiführen wollte.

»Den habe ich schon geholt. Hier hast du ihn.«

»Aber du hattest nicht den Zettel für die Garderobe«, korrigierte ich sie und fragte mich, ob sie plötzlich dumm geworden war. Daran hätte sie doch denken müssen.

Jennifer seufzte. »Ich kenne deinen Mantel, und ich kenne Tobias. Natürlich hat er mir deinen Mantel gegeben. Du bist anstrengend, wenn du betrunken bist, Mica.«

»Ich bin nicht betrunken.«

»Nein, bist du nicht. Komm mit, wir gehen zur Straße.«

»Da steht kein Taxi. Du hast mich angelogen.«

»Ja, habe ich. Es sind fünf Minuten bis zur Bahnhaltestelle. Den Weg schaffst du.«

Ich begriff. »Du hast mich angelogen, weil du kein Geld für ein Taxi hast, stimmt’s? Das ist nicht schlimm, Jennifer. Ich bin nicht böse auf dich, weil du mich angelogen hast, schließlich bist du meine beste Freundin. Dann gehen wir eben zur Straßenbahn.« Meine Fähigkeit zum klaren Schlussfolgern bewies, dass ich keinesfalls zu viel Alkohol getrunken hatte.

Sie seufzte ein zweites Mal. »Ja, wir gehen zur Straßenbahn. Komm endlich.«

Die Nachtluft auf meiner Haut tat gut und linderte die Übelkeit. Dennoch fragte ich mich, ob Jennifer nicht recht hatte. Aus irgendeinem Grund wollte ich schon wieder losweinen.





9.




Sehnsucht




 




 




 

Als ich erwachte, war es zehn Uhr siebenundfünfzig. Unter meinem Kissen lugte ein dunkelgraues Männer-T-Shirt hervor, das eigentlich ganz hinten in der Kommodenschublade liegen sollte. Die Sonne stand so hoch, dass ihre Lichtflecken meinen Schreibtisch nicht mehr berührten. Der Schlaf fiel wie eine gestohlene Decke von mir und ließ mich mit einem beruhigenden Gefühl von Tatendrang zurück.




Ich setzte mich auf und merkte, dass mein Magen den Alkohol der vergangenen Nacht noch nicht verarbeitet hatte. Mir war schlecht, aber nicht schlimm genug, dass ich mich übergeben wollte. Also schluckte ich zwei-, dreimal konzentriert und stand auf. Unter der Dusche wusch ich mir den Alkohol- und Schweißgeruch ab und putzte meine Zähne. Danach verstaute ich Jasons altes T-Shirt peinlich berührt wieder in der Kommodenschublade, schlüpfte in bequeme Joggingklamotten und ging in die Küche. Jennifers Tür war geschlossen. Sie schlief entweder aus oder arbeitete am Rechner für die Uni. Wahrscheinlich schlief sie.

Beim Betreten der Küche wurde mir klar, warum die beiden Tequilas mich letzte Nacht so leicht gefällt hatten. Zwei Piccolos und eine große Sektflasche standen auf dem Küchentisch und erinnerten mich an das Vorglühen vor dem Aufbruch. Wie hatte ich das vergessen können?

In Gedanken überschlug ich die Kalorien. Wenn ich gestern die Hälfte vom Sekt getrunken hatte, waren das mehr als sechshundert Kalorien, obwohl ich den Tag über normal gegessen hatte. Wenn man dazu die Kalorien des Tequilas und das Lemonbier rechnete, hatte ich mich in abscheulicher Weise gegen meine Figur versündigt. Kein Wunder, dass mir schlecht war.

Ich öffnete die Kühlschranktür und blickte auf die Salatzutaten in meinem Fach. Vor zwei Jahren hätte ich nach einer Nacht wie der letzten einen oder zwei Tage Nulldiät gehalten. Inzwischen hatte ich mir klargemacht, dass das noch ungesünder war. Außerdem brachte es nichts. Wenn ich in der Nacht getrunken hatte, packte mich morgens trotz aller Selbstdisziplin ein übler Heißhunger auf einen ungesunden Burger. Künstliche Geschmacksstoffe mit klebriger Soße, fettiger Panade und fadem Fleisch. Auch wenn ich diesen Heißhunger, wie andere plötzliche Fressattacken, in den Hintergrund meines Bewusstseins schob, blieb er präsent und schwächte mich.

Ich holte den Salatkopf aus dem Kühlschrank und zupfte drei Blätter ab. Nach kurzem Überlegen zupfte ich ein Viertes, bevor ich den Salatkopf in seine Frischhaltefolie wickelte und zurücklegte. Ich wusch eine Tomate und ein drei Finger breites Stück von meiner Gurke und schnitt alles in kleine Stückchen. Dazu schälte und zerschnitt ich zwei Mandarinen. Mit ein bisschen Glück würde der darin enthaltene Zucker dazu beitragen, meinen Burgerhunger zu besiegen. Zum Schluss holte ich die kleine Tupperdose mit Mais heraus und gab zwei Esslöffel davon hinzu. Ein paar Spritzer Essig und einer von dem teuren Olivenöl rundeten mein Frühstück ab.

Da Jennifers Tür geschlossen blieb, holte ich die Strafrechts-Aufzeichnungen aus meinem Zimmer und stellte das Radio an. Klassische Musik erklang. Jennifer hatte den Sender in unsere Playlist eingespeichert. Heute spielten sie eine Liveübertragung der Peer-Gynt-Suite, wie der Ansager erklärte. Die Musik gefiel mir und schmerzte nicht in meinem verkaterten Kopf.

Während ich den Salat langsam und sorgfältig kaute, um das Sättigungsgefühl zu verbessern, ließ ich mich von der Musik einlullen. Die Sätze unter meinen Augen wellten sich leicht, während ich sie wieder und wieder las und den Inhalt nicht begriff. Langsam wanderte der Sonnenfleck vom Fensterrahmen in meine Richtung und wärmte meine Hände. Es tat gut. Ich schloss die Augen, nahm einen weiteren Schluck Kaffee und stellte die Tasse zurück auf den Sonnenfleck.

Mein vorherrschendes Gefühl war Scham, weil ich die Kontrolle über mich verloren hatte. Wie hatte ich vergessen können, dass ich neben dem Bier bereits fast eine Flasche Sekt getrunken hatte? Sandra hatte mit Sicherheit gedacht, dass mein Zusammenbruch an Jason und Kyra gelegen hatte. In ihren Augen hatte ich das Mitleid deutlich erkennen können. Wie demütigend. Nesthäkchen Marie hatte sich bestimmt ebenfalls ihren Teil gedacht. Sie erzählte solche Geschichten immer weiter. Einzig Verenas Blick war nicht verletzend gewesen, als sie mir ihren Absinth gereicht hatte.

Es war bitter, wenn nur die Verrückte aus der Clique mich nicht mit Mitleid anstarrte. Vermutlich musste ich das Black Mirror in den kommenden Monaten komplett meiden. Nicht, dass das eine Katastrophe bedeuten würde. Was sollte ich dort, wenn Jason sich von Kyra begrapschen ließ?

Langsam zeigten der Salat, der Kaffee und die Musik Wirkung. Meine Schuldgefühle ließen nach. Ich würde vor dem eigentlichen Lernen in meinem Zimmer eine halbe Stunde Sit-ups und Beinmuskeltraining machen und mich von den Sünden der letzten Nacht loskaufen. Wenn ich das Zusatztraining zwei Wochen durchzog, müsste das ausreichen.

 




Aus Höflichkeit hatte ich zugestimmt, Bernd am Freitag erneut zu treffen. An diesem Abend saß ich neben ihm in der zweiten Reihe in einem der Nebenräume der alten Nähnadelfabrik. Die Nähnadelfabrik war bereits in den Achtzigern stillgelegt worden. Seitdem war sie zu einem Treffpunkt verschiedener Leute geworden, die sich für künstlerisch und alternativ begabt hielten. Ich erinnerte mich dunkel, dass dieses Kunstprojekt aus der Hausbesetzer-Szene in den Achtzigern entstanden war. Die Details hatten mich nie interessiert.




Auf dem Außengelände der Fabrik fand jeden Sonntag ein Flohmarkt statt. In der Halle, die an den großen Innenhof grenzte, fanden regelmäßig musikalische Events statt. Sie reichten von Sambamusikern aus Brasilien über linksalternative Punkkünstler aus winzigen Käffern in Ostdeutschland bis hin zu Studentenpartys mit der aktuellen Chartliste. Außerdem gab es ein Café, in dem man zu moderaten Preisen veganen Latte macchiato und Walnuss-Möhren-Kuchen bekam. Wenn man die alte Nähnadelfabrik betrat, begegnete man fast immer Leuten mit Rasta-Locken, selbst gebasteltem Schmuck, schweren Stiefeln zu einem kurzen Rock oder bunten Punker-Stacheln.

Bis heute hatte ich nicht gewusst, dass es in dem Gebäude mit dem Café auch einen Raum mit einer kleineren Bühne gab. Dort saßen wir jetzt auf knirschenden Billigstühlen mit Metallbeinen und einer Plastikschale in dunkelbrauner Holzoptik. Dicht an dicht gedrängt verfolgten wir auf der Bühne, wie eine Frau mit milchkaffeebrauner Haut und langen Dreadlocks einen blonden Mann mit einem Thorshammer um den Hals anschrie. Als er zurückschrie, bespuckte sie ihn mit Kunstblut.

»Du bist widerlich«, sagte der Mann ungerührt. Ohne sich die rote Suppe aus dem Gesicht zu wischen, verließ er die Bühne mit langsamen und gleichmäßigen Schritten.

Die Rasta-Schönheit schrie ihm Beschimpfungen in einer Sprache hinterher, die ich nicht verstehen konnte. Nach seinem Verschwinden griff sie an den Halsausschnitt ihrer apfelgrünen Bluse und zerrte daran. Die Knöpfe sprangen ab und rollten über die Bühne zu dem zertrampelten Blumenstrauß, dem mit einer Spitzhacke bearbeiteten Akkordeon und der Plastikschüssel mit Schokoladenpudding.

Unter der Bluse trug sie einen roten Spitzen-BH. Ich hoffte, dass die Spitze ihre Nippel tatsächlich verbarg und die dunklere Blume in der Mitte der Spitze nicht lediglich auf das semitransparente Material des BHs zurückzuführen war. Um sicherzugehen, senkte ich den Blick auf ihre ausgeprägten Bauchmuskeln. Diese Frau war entweder Tänzerin oder Akrobatin. Oder sie war mit ihren Sit-ups um Längen ausdauernder als ich.

»Du hast mich umgebracht«, röchelte sie und fuhr sich mit ihrer kunstblutverschmierten Hand über den BH und ihren im gelben Licht karamellfarben schimmernden Körper. Es war offensichtlich eine sehr moderne Inszenierung, in der ich nicht viel vom ursprünglichen Roman wiederfand. Miss Marple war bisher nicht auf der Bühne erschienen. Es sei denn, die Inszenierung war so avantgardistisch, dass die Rasta-Schönheit jetzt zur Darstellerin der alten Dame geworden war. Ich konnte mich allerdings an keinen Roman erinnern, in dem Miss Marple Kunstblut gehustet und auf einen BH geschmiert hatte.

In der Pause flitzte ich als Erstes zur Toilette, um Warteschlangen zu vermeiden. Bernd versprach, die fünf Minuten auf mich zu warten, aber als ich zurückkam, hatte er für sich bereits einen Kaffee und für mich ein Glas Sekt geholt.

»Die Inszenierung ist sehr modern, ich hoffe, du bist nicht enttäuscht«, sagte Bernd in einem Tonfall, der mir verriet, dass er es war. Er schien nicht an diesen Ort zu passen. In einer Ecke standen zwei blauhaarige Punks, die ich aus dem Black Mirror kannte. Ich wäre gern zu ihnen gegangen, aber ich wollte Bernd nicht noch deutlicher unter die Nase reiben, dass er mit seinem Anzug und seiner Seidenkrawatte hier fehl am Platz war.

»Mir gefiel das Mordopfer«, sagte ich und nippte an meinem Sekt. Bernd hatte ihn genauso selbstverständlich hinter meinem Rücken bezahlt wie die Karten für das Theaterstück.

 




Was auch immer Bernd und mich verband, es wurde mehr und mehr zu einem festen Bestandteil in meinem Leben. Ich mochte den Sex mit Bernd, nachdem wir unsere Anfangsschwierigkeiten überwunden hatten. Er war nicht aufregend oder prickelnd, nein, aber er verlieh meinem Leben eine ruhige Konstante. Ich fühlte mich nur noch selten quälend ausgehungert wie in der Zeit direkt nach Jason. Der Ablauf wurde verlässlich und vertraut. Zuerst leckte er mich bis zum Höhepunkt. Nach den ersten Malen traute ich mich, krallte kurz vor dem Höhepunkt meine Finger in seine Haare und führte ihn dorthin, wo ich ihn haben wollte. Anschließend legte er sich auf mich. Da ich Löffelchen oder Doggystyle nicht mochte, weil ich mich dabei ausgeliefert fühlte, und Bernd umgekehrt in der Reiterstellung keinen Höhepunkt bekam, blieb uns für den eigentlichen Sex die Missionarsstellung mit Abwandlungen. Er mochte am liebsten, wenn ich meine Füße auf seine Schultern legte, doch ich verkrampfte in dieser Stellung schnell. Daher erlaubte ich sie ihm nur selten.




Am dreizehnten Mai stellte er mich bei einem Essen seinen Kollegen als seine Freundin vor. Ich konnte mich nicht erinnern, zugestimmt zu haben, aber ich widersprach nicht. Das hätte ihn vor seinen Kollegen blamiert. Kurze Zeit später sprach er zum ersten Mal davon, dass er gemeinsam mit mir nach einer Wohnung suchen wollte. Dabei war ich erst einundzwanzig.

Obwohl ich ohne Lügen behaupten konnte, dass ich mit unserer Beziehung nicht unzufrieden war, blieben weite Teile meines Lebens isoliert von ihm. Die Musik und der Kleidungsstil der Szene, der ich mich trotz meiner einsamen Samstagabende zugehörig fühlte, blieben ihm fremd. Für ihn war Schwarz eine Modeerscheinung, nichts weiter. Die Industrial-Klänge, bei denen ich im Nachtdunkel entspannte, machten ihn aggressiv. Nachdem er eine spöttische Bemerkung darüber gemacht hatte, erwähnte ich das Thema nicht mehr und fügte mich musikalisch seinen Wünschen. Es gab genug andere Themen, bei denen wir aneinander vorbeireden konnten.

Die meisten Abende verbrachte ich an meinem Schreibtisch oder in der Unibibliothek. Andere Studenten gingen feiern, ich war ehrgeizig und hatte höhere Ziele, für die ich an den Samstagabenden lernte. Bernd sagte ich, dass ich die Nächte mit meinen Freundinnen um die Häuser zog, denn von Freitag bis Sonntag in seiner Wohnung zu bleiben und nicht für die Uni zu arbeiten, hätte mich überfordert. Vielleicht war mein Leben nicht so kräftezehrend wie sein Managerjob, aber anstrengend war es auch. Bernd betrachtete meine Tätigkeit als Studentin als weniger zeitintensiv, weil er als Student über deutlich mehr Freizeit verfügt hatte als jetzt. Im Grunde stimmte das sogar. Trotzdem fand ich es schade, dass ich bei Telefonaten mit ihm nie über einen harten Tag jammern durfte. Dafür bekam ich jedes Mal ironische Vorhaltungen, weil mein Arbeitstag erst um neun Uhr begann und ich noch keine Kundengespräche führen musste.

Die wenigen Male, bei denen ich Bekannte von ihm kennenlernte, waren es Menschen aus seinem Arbeitsumfeld. Vorher bat er mich stets um freundliches und gutes Benehmen, weil diese Menschen für seine Karriere wichtig waren. Ich sollte darauf achten, dass ich nichts Falsches sagte und keine vulgären Witze machte. Normalerweise machte ich keine vulgären Witze. An diesem Tag war die Versuchung groß und ich biss mir oft auf die Lippen.

Vermutlich war Go die einzige echte Leidenschaft neben Sex, die uns verband, und vielleicht reichte sie aus. Go war ein komplexes und vielschichtiges Spiel. Bernds Spielstil enthielt viel von der Raffinesse und Stärke, die er als Manager bei Verhandlungen brauchte. Er war eine Herausforderung, an der ich wachsen konnte; an der ich Woche für Woche wuchs. Unsere Partien regten meinen Geist an und forderten mich heraus.

Als Bernd jedoch eines Tages beim Essen allen Ernstes davon sprach, dass ich die erste Frau in seinem Leben war, mit der er sich die Gründung einer Familie vorstellen konnte, erfand ich eine Migräne und flüchtete in die Toilette des Restaurants. An diesem Abend ließ ich mich von ihm nach Hause fahren und schlief allein.





10.




Absinth und Küsse




 




 




 

Am folgenden Samstagabend verwarf ich meinen früheren Entschluss und schloss mich Jennifer für den Besuch im Black Mirror an. Ich hatte die anderen viel zu lang nicht mehr gesehen. Es war höchste Zeit, das zu ändern. Zum Glück erwähnte niemand die peinliche Episode bei meinem letzten Besuch hier. Vielleicht war sie in der kurzlebigen Partyszene inzwischen vergessen. Wahrscheinlich waren die anderen jedoch bloß höflich.




Trotz des wohligen Gefühls von Heimkehr fragte ich mich, während ich meinen Absinth bestellte, ob Jason in dieser Nacht kommen würde. Nicht, dass ich ihn zurück wollte, bewahre, ich gönnte ihm das Glück mit Kyra. Außerdem war Bernd ein wirklich netter Mann und ich hatte mich daran gewöhnt, seine Freundin zu sein. Ich wusste all das. Trotzdem suchten meine Augen gegen meinen Willen nach Jason.

»Komm, wir setzen uns in die Lounge und warten auf gute Musik«, sagte Jennifer und deutete auf eines der noch freien Sofas mit Blick auf die Tanzfläche.

Genau wie früher folgte ich ihr und stellte mein Glas neben ihr Bier auf den Tisch. Schon kurze Zeit später erklang ein Song, der sie zum Tanzen reizte. Es war ein neues Stück, das ich noch nicht kannte. Anscheinend hatte ich die eine oder andere Neuerscheinung verpasst. Zu dumm.

Als Jason tatsächlich erschien, bemerkte ich ihn nicht, bis er direkt vor mir stand und fragte, ob er sich neben mich setzen dürfte. Er hatte seine Haare kürzer schneiden lassen und sie zu lockigen Stacheln gegelt. In seinem rechten Ohr hatte er neben seinen üblichen kleinen Ringen einen neuen Stecker durch die obere Ohrmuschel stechen lassen. Der Stecker bestand aus einer silbernen Kugel, durch die ein kleiner Ring gefädelt war.

Zu seiner viel zu gut sitzenden Lederhose trug er ein ärmelloses Netzshirt und breite Lederarmreifen. Ich hätte gern behauptet, dass es möchtegern aussah, aber das wäre gelogen. Die Kombination aus Wildheit und Verletzlichkeit raubte mir für einen Augenblick den Atem. Meine Hand mit dem Glas schlug beim Heruntersinken hart auf den Tisch und ein Tropfen von der grünen und süßen Flüssigkeit spritzte auf meinen Handrücken.

»Äh, klar. Jennifer braucht den Platz gerade nicht, setz dich ruhig«, stotterte ich. Innerlich sprach ich ein Dankgebet, weil die Musik so laut war, dass er mein Gestammel nicht verstehen konnte. Meine Geste und ein Lächeln signalisierten offenbar auch so, was ich meinte.

Jasons Silhouette hatte mir immer schon gefallen. Er war schlank mit schmalen Hüften und nicht ganz schmalen Schultern. Keine Bodybuildermuskeln, kein überflüssiges Fett, nur eine schlanke und aufrechte Männersilhouette. Ein Kampfsportler eben, jemand, der mich im Notfall beschützen konnte und sich am Flussufer trotzdem von mir besiegen ließ. Dazu diese Oberarme, schlank wie der Rest von ihm, mit klar definierten, drahtigen Muskeln, um die ich am liebsten Schmuckringe legen würde. Ich hatte stundenlang über diese Arme gestreichelt, als wir noch zusammen waren. Durch das Netzshirt sah ich seine Nippelpiercings. Sie waren mir bei unserem ersten Liebesspiel aufgefallen und hatten mich sofort fasziniert. Das linke hatte er sich zur Belohnung für das bestandene Abitur stechen lassen. Das Zweite war nach der bestandenen Zwischenprüfung dazu gekommen.

»Und, wie geht es dir so?«, fragte ich.

Zum ersten Mal fiel mir auf, dass die Boxen am Rand der Tanzfläche uns den Rücken zuwendeten. An dieser Stelle des Sofas konnte man sich tatsächlich unterhalten. Nicht in Zimmerlautstärke, aber man musste nicht jedes Wort durch einen mit den Händen gebildeten Trichter ins Ohr des anderen rufen.

»Ich kann nicht klagen.« Dämliche Grübchen. Ich hatte verdrängt, dass er beim Lächeln Grübchen bekam. »Und wie läuft es bei dir?«

Seine Augen waren dunkel und sanft. Auch wenn das nicht das war, was in unserer Kultur klassischerweise an einem Mann bewundert wurde, faszinierten sie mich. Der Kajal betonte die Tiefe und Verschmitztheit darin. Wenn ich gedurft hätte, hätte ich mit den Fingern die spitzen Stacheln auf seinem Halsband nachgezeichnet. Dabei hätte ich nachgetastet, ob seine Rasur am Unterkiefer ordentlich war oder ob er dort, wie früher, geschlampt hatte. Jason konnte nämlich nicht blind gegen den Strich rasieren.

Er gehörte jetzt einer anderen Frau. Und ich, ich hatte einen anderen Mann. Einen, der Kinder mit mir haben wollte.

Schnell nahm ich einen Schluck, bevor ich das Gespräch zurück in sichere Bereiche lenkte. »Die Uni läuft gut, aber ich habe mich beim Go-Spiel verschlechtert. Wahrscheinlich fahre ich im Sommer zum Go-Kongress.«

»Das klingt gut.« Er lächelte und ließ seine linke Hand bei dem Bier auf dem Tisch liegen, sodass seine Körperhaltung sich zu mir öffnete. Warum hatte ich letztes Jahr den Workshop über Körpersprache im Gerichtssaal besucht? Jetzt verriet mir seine Haltung mehr, als ich wissen wollte. Er mochte mich immer noch. Mein Blick wanderte über seine Schultern, die Muskeln seiner Arme, seine Hand auf der Bierflasche, mit der er mich früher gestreichelt hatte. Ich hasste ihn dafür, dass er hier saß und mich in Verwirrung stürzte. Hätte er nicht bei seiner fetten Kyra bleiben können?

»Ich trainiere viel mit meinem neuen Freund. Wir spielen darum, wer abwaschen muss oder so.« Voller Befriedigung sah ich das Lächeln in seinem Gesicht bei der Erwähnung meines neuen Freundes zu einer Maske einfrieren, bevor er sich wieder in der Gewalt hatte. Das hatte er davon, dass er vor meiner Nase mit Kyra geschmust und ihr die Zunge in den Hals gesteckt hatte.

»Das klingt super«, sagte er mit einem Lächeln, das nicht mehr so offen war wie zuvor. 

Plötzlich kam ich mir gemein vor. »Na ja, gestern hatten wir Streit«, gab ich zu. Auch wenn wir uns nur angeschwiegen hatten, war es ein Streit gewesen. »Er ist so langweilig.«

Jason nickte. Für die Dauer eines halben Liedes schwiegen wir. Es war ein gutes Schweigen. Es erinnerte mich an früher, als zwischen uns noch alles in Ordnung gewesen war. Obwohl ich es nicht wahrhaben wollte, prickelte die Luft.

Seine Hand lag auf der Bierflasche, auf deren Außenseite Kondenswasser perlte.

Meine linke Hand entwickelte ein eigenes Bewusstsein und wollte nach seiner Hand greifen. Darüber streicheln, die Finger fest zwischen meine Finger nehmen und nachspüren, ob sein Puls am Handgelenk noch immer in diesem beruhigenden und einzigartigen Rhythmus schlug.

Es wäre nicht gut. Und doch … Ich nahm einen weiteren Schluck Absinth. Und doch … Vielleicht würde keiner merken, wenn ich es tat. Nur ein einziges Mal. Nur ganz kurz, nur mit der Fingerspitze auf seinem Handrücken. Ich würde ihn sofort wieder loslassen.

Bestimmt wollte Jason das nicht. Bestimmt dachte er dann, ich wäre betrunken und hätte mich nicht unter Kontrolle. Kontrolle war schließlich wichtig. Trotzdem hob ich meine linke Hand und strich über seinen Handrücken. Ganz kurz. Beinahe nicht zu spüren. Trotzdem zuckte bei dieser Berührung ein Blitz durch meinen Unterleib und fuhr hoch bis in meinen BH.

»Hallo Jason«, rief eine schrille Stimme und mein Blick fuhr hoch. Scheiße. Dem Ausdruck in ihren Augen zufolge hatte sie es gesehen. Kyra würde niemals glauben, dass meine Bewegung zufällig geschehen war. In ihren Augen funkelten Blitze. Sie stand wie eine Korsett tragende Ritterin vor dem bösen Drachenweibchen, das ihren Prinzen entführen wollte. Ich berührte den Anhänger von Jennifers Kette.

Kyra trug in dieser Nacht ein neues geblümtes Seidenkorsett über einem gerüschten Ultra-Mini, zerrissenen Strumpfhosen und kniehohen Stiefeln. Ich hatte keine Ahnung von Korsetts, aber das hier sah teuer aus. Es umschloss ihre schmale Taille, brachte ihre Brüste optimal zur Geltung und ließ gleichzeitig Hüfte und Hintern nicht dick aussehen. Die Schlampe hatte genau die richtige Figur dafür. Außerdem hätte ich gewettet, dass das Obermaterial reine Seide war, aus Japan oder China importiert. Man sah kaum, wie fett sie in Wahrheit war.

Sie beugte sich über Jason und zog ihn in eine enge Umarmung, aus der heraus sie mich mit ihren Augen zu töten versuchte. Jason stand auf und würdigte mich keines weiteren Blickes.

Ich nahm einen Schluck Absinth gegen die Leere in meinem Bauch und wunderte mich, weil das Glas plötzlich leer war. Würde ich diese Nacht wieder auf dem Boden einer Discotoilette beenden? 

Warum verteilte Kyra solche tödlichen Funkelblicke und klammerte sich so eifersüchtig an seinen Hintern? Er und ich hatten rein freundschaftlich nebeneinandergesessen und uns unterhalten. Mehr war nicht gewesen. Mir war völlig klar, dass er jetzt zu ihr gehörte und auch ich einen neuen Lebensgefährten hatte. Für sie gab es keinen Grund, eifersüchtig zu werden. Es war nicht meine Schuld, dass Jason und Mica viel schöner klang als Jason und Kyra. Ich wollte nichts mehr von ihm. Wirklich nicht.

Ob ich mir einen weiteren Absinth holen sollte?

Kurz, nachdem Kyra Jason von mir weggezerrt hatte, kam Verena und setzte sich auf den frei gewordenen Platz, vor dem immer noch Jennifers Bier stand. Jennifer stand bei Marie und machte keine Anstalten, zurückzukommen.

»Willst du einen Schluck?«, fragte Verena nach einem Blick auf mein leeres Glas.

»Danke«, sagte ich und nippte.

Verenas Outfit wirkte selbst an einem Ort wie dem Black Mirror unpassend, mit ihrem Männerhut, der Sonnenbrille, den Zöpfen und den Ringelstrümpfen unter ihrem Rock. Aber es wirkte auf eine Art fehl am Platz, die sie einzigartig statt möchtegernmäßig aussehen ließ.

»Dir geht’s heute nicht gut, oder?«, fragte sie.

Ich zuckte mit den Schultern. Sah man das so deutlich? »Kann man nichts machen.«

»Vielleicht.« Sie zuckte mit den Schultern.

Ihre Nähe tat gut. In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass alle nur noch von mir forderten. Kyra forderte, dass ich die Finger von Jason lassen sollte. Mein Stolz forderte, dass ich zu den besten zehn Prozent in meinem Studium gehören musste. Und Bernd …

Ich wollte nicht daran denken. Zu viel Chaos in meinem Kopf. Alles löste sich auf.

Verenas Augen waren geschlossen. Sie schien sich ganz auf die Musik zu konzentrieren. Eine Veränderung war mit ihrem Gesicht vorgegangen. Es war weicher geworden. Ich hatte nie gesehen, dass Verena hübsch aussehen konnte, verletzlich und voller verborgenem Stolz, der verborgen bleiben würde. Mit einem Mal fühlte ich mich zu ihr hingezogen. Es spielte keine Rolle, dass ihre Figur stämmig und ihr Kinn beinahe vierschrötig war. Ich sah es nicht mehr. Vorsichtig fuhr ich mit den Fingern ihre Brauen nach, voll Erstaunen über jedes einzelne Härchen, das niemals in irgendeine Form gezupft worden war. Mir war noch nie aufgefallen, dass Menschen auf der Stirn einen feinen und unsichtbaren Haarflaum haben, auf den Augenlidern jedoch nicht. Es tat gut, sie zu streicheln. Die Welt jenseits des Sofas löste sich auf, genau wie die Vergangenheit und meine Zukunft. Ich wollte nicht mehr denken.

Verena bewegte sich nicht. Ich sah, wie ihre Augenlider unter meiner Liebkosung zitterten. Da wanderte ich tiefer und streichelte vorsichtig über ihre Wangen, fuhr die Konturen ihres Kiefers und die Form ihrer Lippen nach. Sie hielt weiterhin still. Aus irgendeinem Grund entzündete ihre angespannte Reglosigkeit ein Feuer in meinem Unterleib. Sie war weich, verletzlich und voller Tiefe und hatte mir all das mit dem Schließen ihrer Augenlider zum Geschenk gemacht. Ihre Lippen zitterten, aber nicht, als ob sie gleich weinen würde. Es wirkte eher, als begänne etwas in ihr zu brennen.

Meine Hände legten sich fast von allein um ihre Handgelenke. Zunächst war ich vorsichtig, strich zärtlich über die Haut an den Unterarmen und ihre Hände. Als sie tief einatmete und die Luft mit einem Seufzer entweichen ließ, verwandelten meine Hände sich in einen Schraubstock. Sie wehrte sich nicht. In unserer kleinen Realitätsblase ließ sie die Augen geschlossen und den Kopf gegen die Lehne des alten Ledersofas sinken. Ihr Atem wurde schneller. Ich konnte es nicht hören, die Musik war viel zu laut, doch ich sah es am Heben und Senken ihres Brustkorbes und am schneller werdenden Pochen des Pulses an ihrem Hals.

Mein Atem ging ebenfalls schneller. Was tat ich? Ich sollte aufhören, auf der Stelle, ich sollte Verenas Handgelenke loslassen und mich in die Sicherheit hinter den Toilettentüren flüchten. Das hier war nicht gut. Es war überhaupt nicht gut!

Langsam hob ich ihre Handgelenke und führte sie über ihren Kopf. Sie ließ es zu. Ich hatte das Gefühl, dass sie sich in meine Arme schmiegte. Ein heißer und kalter Schauder überlief mich. Ich durfte das nicht tun. Es war verboten, abgrundtief verboten. Nicht nur, weil Bernd der Ansicht war, dass ich seine Freundin war. Das Verbot ging tiefer. Es war so alt, dass es keinen eigenen Namen besaß. Seit Ewigkeiten existierte es tief in meinem Blut, kühlte es ab und beherrschte mich. Verenas Handgelenke zu umfassen und sie über ihren Kopf zu führen, war tabu. Feucht vom Gefühl der unter meinen verkrampften Händen zusammengepressten Handgelenke einer anderen Frau zu werden, war böse. Verboten. Ich durfte es nicht.

Beinahe schien es, als würde Verena mich halten, mit ihrem angespannten Körper und ihren in meinem festen Griff verharrenden Händen. Ich sollte es nicht tun. Ich liebte sie nicht, ich wollte nichts von ihr, ich hatte einen Freund und sie gehörte zur Clique.

Sie wollte es genauso wie ich.

Vorsichtig beugte ich mich über sie, küsste mich langsam von ihrer Wange hinab zu ihrem Hals und ihrem Schlüsselbein. Ihre Haut schmeckte nach Salz und ich biss hinein. Unter meinen Lippen pulsierte ihr Blut. Ich schmeckte die Pheromone ihrer Erregung und das Salz auf ihrer Haut.

Wenn eine Frau eine andere Frau küsste, sollte es zärtlich sein. Sanfter als bei einem Mann. Weniger fordernd und dafür liebevoll, hatte ich gelesen. Nirgendwo hatte gestanden, dass eine Frau der anderen Frau heftig in den Hals biss und die andere sich aufbäumte und vor Schmerz aufstöhnte. Sicher war es nicht normal, dass die Täterin fast in einen Rausch verfiel, und ihrem Opfer am liebsten noch mehr Schmerzen zugefügt hätte – nur, weil sie hinreißend aussah, wenn sie das Gesicht verzog und sich dem Schmerz hingab.

Als ich zurückzuckte und mich von ihr wegsetzte, lächelte Verena und setzte sich auf. »Magst du noch was trinken? Oder hast du Lust, am Fluss zu wandern und ins Wasser zu sehen?«

Was tat ich hier? Das konnte kein gutes Ende nehmen. Ihre Hand um meine Hüfte fühlte sich falsch an, ich war hetero. Und in Jason verliebt. Oder auch nicht. Ach ja, und mit Bernd war ich zusammen, das sollte ich nicht ständig verdrängen.

»Lass uns lieber was trinken gehen«, sagte ich daher und legte meinen Arm trotzdem um ihre Schultern. Ich schwor mir, dieses Mal einen schwarzen Kaffee zu bestellen und keinen Absinth.

Trotzdem ließ ich zu, dass Verena meine Hand nahm und mich mit der Kaffeetasse in der Hand nach draußen führte. Mir war ein wenig schwindlig. Wir setzten uns auf die Ketten der Absperrung und hielten uns an den Händen. Überall lagen Glasscherben. Der Fluss rauschte in der Nähe, doch weiter gingen wir nicht. Ich sehnte mich nach etwas, was ich nicht greifen konnte.

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte sie.

Ich nickte.

»Das ist gut.«
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Die Nacht am Fluss




 




 




 

Einmal im Monat, gelegentlich auch häufiger, fand im Café K ein Kriminaldinner statt. Es handelte sich um ein Kriminalschauspiel, dessen Akteure die anwesenden und zahlenden Gäste sein würden. Im Laufe des Abends sollte ein Mord geschehen, den die Gäste als Hobbydetektive aufklären würden. Zusätzlich zur Leiche gab es drei Gänge, zubereitet von dem laut Bernds Arbeitskollegen sehr zu empfehlenden Koch.




Auf jedem Platz lag ein dunkelblaues Tischdeckchen. In der Mitte eines jeden Tisches brannte eine dunkelblaue Kerze. Dieses für meinen Geschmack beinahe zu edle Ambiente wurde durch bunte, an Kinderkritzeleien erinnernde Gemälde hinter Glasrahmen aufgelockert.

Obwohl es ein schönes Lokal war und mir die Idee eines Mordes zur Förderung des Appetits zusagte, wollte der Abend nicht in Schwung kommen. Das Essen war für meinen Geschmack zu fettreich. Außerdem fiel es mir schwer, jemand anderen darzustellen. Ich war Mica, keine chinesische Mafiabraut, selbst wenn ich ein rotes Oberteil mit Stehkragen trug, das Bernd mir geschenkt hatte.

»Hast du deine Reise nach Prag schon fest gebucht?«, fragte er mich.

»Ja, natürlich«, schwindelte ich und nahm mir vor, die Überweisung am nächsten Tag durchzuführen. Es wurde höchste Zeit. Ich wusste nicht, warum ich es vertrödelt hatte. Normalerweise war das nicht meine Art.

»Ich überlege seit einer Weile, wie ich es dir sagen soll. Mein Chef hat mir angeboten, dass ich in diesem Jahr als Vertreter unserer Firma auf die Messe nach München fahre.«

Ich krauste die Stirn. »Was hat das mit der Go-Meisterschaft zu tun?«

»Ich habe gehofft, dass du mit nach München kommst.«

Ich nahm einen Schluck Cola Zero.

Er trank einen Schluck von seinem alkoholfreien Weizen.

Nach einem weiteren Schluck Cola Zero stellte ich das Glas sorgfältig zurück in den kleinen feuchten Ring auf dem Pappuntersetzer. Der Ring war nicht genau in der Mitte, wie es ordentlich gewesen wäre, sondern ein Stück nach rechts und nach unten versetzt. »Was soll ich in München?«

»Du könntest tagsüber in Ausstellungen gehen oder mit auf die Messe kommen. Abends kannst du mich auf die Messepartys begleiten und wir erforschen das Nachtleben in München.«

Ich nickte. Es war nicht so, dass ich das Nachtleben nicht zusammen mit ihm erforschen wollte. In München kannte mich ja keiner. »Das Problem ist, dass ich für die Go-Meisterschaft fest zugesagt habe. Wir können ein anderes Mal nach München fahren. Die Mädels zählen auf mich.«

Er schob die Unterlippe nach vorn. »Die Fahrt nach München ist weit. Ich glaube nicht, dass ich einen oder zwei Monate später erneut fahren will.«

Meine Schultern verspannten sich und ich senkte den Kopf. »Schade. Vielleicht ein anderes Mal.«

»Hör mir erst zu, bevor du mich unterbrichst.« Er stellte sein Glas auf den Tisch und blickte in den Schaum seines Biers. Die Augenbrauen bewegten sich aufeinander zu.

»Was wolltest du vorschlagen?« Ich wunderte mich, wie leise meine Stimme wurde. War das Nervosität oder Zorn?

»Warum soll ich es dir erzählen, wenn du es nicht wissen willst?«

Plötzlich tat mein Kopf weh. »Sag einfach, was du dir überlegt hast.«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, dass du nicht mit willst. Das respektiere ich.« Sein Ton sagte etwas anderes.

Ich holte tief Luft und fragte mich, wer von uns beiden die Frau war. »Was genau ist dein Problem?«

»Wenn du zulassen willst, dass die heißen Messehostessen den ganzen Tag mit ihren kurzen Röcken um mich scharwenzeln, ohne dass du abends auf mich aufpassen kannst, weil die sich einen Mann angeln wollen …« Er zuckte mit den Schultern und trank.

Wir starrten vor uns hin. Unsere Tischgenossen gaben sich Mühe, nicht zu lauschen, obwohl sie gemerkt hatten, dass wir uns nicht mehr über das Krimispiel unterhielten. Ich sah ihre Blicke aus den Augenwinkeln.

»Ich finde, dass ich auch mal ein ganzes Wochenende mit dir allein verdient habe.«

»Wie meinst du das?«

»Jede Samstagnacht brezelst du dich auf und betrinkst dich in der Disco. Ich kriege dich höchstens morgens um drei zu sehen, wenn du mit einer Fahne neben mir im Bett landest, ohne dass … Ist egal.«

Wir starrten in unsere Gläser. München mit Bernd zu entdecken, reizte mich nicht, so bitter das war. »Bernd, wir können bei anderer Gelegenheit nach München oder sonst wohin fahren.« Ich merkte, wie meine Stimme fester wurde. »In dieser Woche will ich nach Prag. Ich werde mit meinen Mädels fahren.«

Er blickte weiterhin in sein Bier. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich mehr sagen sollte, dass er auf etwas wartete. Doch ich fand die Worte nicht.

 




Auf dem Heimweg legte ich meine Hand vorsichtig auf seinen Ellbogen. Er tat so, als ob er nicht reagierte, aber ich spürte, wie er sich entspannte.




Es war noch nicht ganz dunkel. Der Himmel zeigte das Rauchblau der Schattenstunde, in der man nicht wusste, ob es noch hell oder schon dunkel war. Wir waren irgendwo dazwischen. Bernds Arm war mir eine Stütze, während ich mit meinen Pumps mehrfach aus dem Gleichgewicht geriet.

»Es tut mir leid«, sagte er.

Ich nickte. Ich wusste nicht, was ihm leidtat, aber sein Tonfall stimmte.

»Mir tut es auch leid«, sagte ich und wusste ebenso wenig, was ich damit meinte. Trotzdem taten die Worte gut. Die Luft roch nach Flieder, Rosen und Juni.

Der Wollstoff seines Anzuges war rau und kühl unter meinen Armen. Wir trugen noch immer die Kleidung, die wir für die Rollen des Abends ausgewählt hatten. Das bedeutete, dass ich den roten Lippenstift trug, sonst hätte ich mich vermutlich nicht getraut, ihn von seinem Auto in Richtung des Flusses zu lenken.

»Willst du noch nicht nach Hause?« 

Ich schüttelte den Kopf. Meine Hand legte sich auf mein kleines Handtäschchen, das ich sonst in der Disco trug. In seinen Tiefen verbarg sich seit zwei Monaten ein Kondom.

Wir gingen die Straße entlang, rechts in die kleine Querstraße mit dem Graffiti am Eckhaus, bis kurz vor der nächsten Straßenmündung ein kleiner gepflasterter Fußweg zwischen den Häusern hindurchführte. Es war ein Privatweg, der zur Reichweinstraße führte. Dort konnten wir den Fahrradweg hinab zum Fluss nehmen.

Die Luft roch nach Benzin und Asphalt mit einem Hauch von Flieder. Beim Hinabsteigen kam der Geruch von Wasser und Bäumen dazu. Das Wasser roch moderig. Möglicherweise wurde Klärschlamm hineingeleitet, wer konnte das sagen. Mehr Natur und Stille konnte man in der Stadt nicht finden.

Das Plätschern beruhigte mich. Es war ein gleichmäßiges Geräusch, leiser und subtiler als das sonst von mir geliebte Wummern der Bässe im Black Mirror. Dennoch vibrierte es in mir.

Das letzte Mal hatte ich mit Verena ins Wasser gesehen. Wenn man auf den Ketten saß, die zwischen den gusseisernen Pfeilern vor dem Discoeingang gespannt waren, konnte man neben der nach außen dringenden Musik und dem banalen Geplauder auch das leise Singen der Wellen vernehmen.

Lag das Mirror flussabwärts oder flussaufwärts?

»Was möchtest du hier?«, sagte Bernd leise in mein Ohr. Für einen Moment fragte ich mich das auch.

»Es ist romantisch.« Ich wies auf die Silhouette der Bäume vor dem Flussufer.

Das Wasser war bleifarben und wurde zusammen mit dem Himmel dunkler. Inzwischen war er tiefblau. Man hätte es für die Farbe der Nacht halten können, doch ich wusste, dass die eigentliche Dunkelheit schwarz war. Noch herrschte Dämmerung.

Es tat gut, am Fluss zu sein. Die Alternative wäre das nach Benzin riechende Auto gewesen, oder seine staubfreie Wohnung.

»Ich hätte es romantischer gefunden, mit dir in München im Prinzengarten zu sitzen«, sagte er trocken.

Da löste ich meine Hand von seinem Arm und ging einige Schritte allein. Weg von der Treppe und der Straße, die zurück in die Normalität führte. Hinein in die Dunkelheit, die sich am Flussufer erstrecken würde, sobald der Himmel sich schwärzte. »Ich will jetzt Romantik, nicht erst in einem Monat. Außerdem, was ist romantisch daran, wenn ich für dich auf etwas verzichte, worauf ich mich seit Monaten freue?«

»Musst du mir das Wort im Mund umdrehen?«

»Ich bin Anwältin. Komm lieber!«

Ich streckte die Hand nach ihm aus, drehte mich um und suchte mit meinen Füßen den Weg. Weiter unten hatte eine Laterne den Geist aufgegeben und hüllte eine kleine Strecke des Weges in komplette Dunkelheit.

»Du bist verrückt«, sagte Bernd kopfschüttelnd und kam hinterher.

»Ich weiß«, sagte ich grinsend und spürte, wie der rote Lippenstift sich auf meinen Lippen spannte. Ich hätte den Pflegestift auftragen sollen, bevor wir das Krimidinner verließen. Doch ich konnte mich darauf verlassen, dass die Farbe die Form meiner Lippen immer noch nachzeichnete und sie von meinem blassen Gesicht abhob.

Dort, wo die Laterne den Geist aufgegeben hatte, stand ein großes Gebüsch, dass in der allgemeinen Dunkelheit noch tiefere Schwärze verbreitete.

»Hallo? Ist hier jemand? Ich will mit meinem Freund etwas Romantisches erleben«, rief ich in die Nacht hinaus.

Bernd zog mich an sich und wollte mir den Mund zuhalten. »Musst du das rufen? Das ist peinlich«, flüsterte er. Ich rückte ab und wischte mir über das Ohr. Plötzlich hatte ich keine Lust mehr, brav zu sein und mich zu kontrollieren.

»Komm mit«, sagte ich und versuchte, auf meinen Absätzen über das hohe Gras um das Gebüsch zu balancieren. Ich hatte die Nase voll davon, eine liebevolle und normale Fassade zu zeigen. Mica, die Vernünftige und Kontrollierte. Mica, die im Black Mirror am Rand saß und niemals tanzte. Mica, die schwarz gekleidete Außenseiterin in der Uni, die man höflich so weit ignorierte, dass man durch sie hindurchsehen konnte.

Heute Nacht nicht mehr. Wenigstens einmal wollte ich etwas Aufregendes erleben und zu einer anderen Frau werden. Oder zu mir selbst. Wer konnte das auseinanderhalten?

Als ich strauchelte, war Bernd dicht genug hinter mir, um mich zu halten. Ich drehte mich zu ihm und roch den Geruch nach Männlichkeit und Sex, den er jeden Morgen mit der Sprühflasche auftrug. »Zieh dich aus!«, forderte ich ihn auf und musterte ihn von oben bis unten. Gleichzeitig knöpfte ich meine Chinabluse auf. Nicht so, wie eine Stripperin das täte, das hätte nicht gepasst. Ich wollte den Nachtwind auf meiner Haut spüren. Der Fluss sollte alles fortspülen, was nicht ich selbst war.

»Du bist wirklich verrückt.« Bernd schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme, um mir in der wachsenden Dunkelheit zuzusehen. Meine blassen Brüste waren unter dem schwarzen BH vermutlich gut zu erkennen. Ein kurzer Blick zeigte mir eine leichte Beule vorn in seiner Hose – oder bildete ich mir das in diesem schlechten Licht ein?

Ich hörte auf, mich auszuziehen. Fast kam es mir vor, als wäre der besondere Moment bereits vorbei. Egal. Ich hatte es begonnen, also musste ich es durchziehen.

»Weißt du was? Wir drehen uns um«, schlug ich vor. »Jeder zieht sich allein aus. Wir drehen uns erst um, wenn wir nackt sind wie Adam und Eva.«

»Okay.« Er nickte und wirkte erleichtert. »Jeder für sich, in Ordnung. Du zuerst.«

»Damit du mir zusehen kannst?« Ich lachte. Es klang aufgesetzt.

»Du hast mich durchschaut.« Er zuckte mit den Schultern und drehte sich um, um die Kleidung abzulegen. 

Für einen Moment genoss ich die Silhouette seiner Schultern, als er das Jackett ablegte. Eigentlich waren die Schultern genau wie der Rest von ihm zu breit für meinen Geschmack, doch während er ungeschickt mit dem Jackett hantierte, gefielen sie mir. Breite Schultern und ein Mann, der sich für mich auszog. Das Leben könnte schlechter sein.

Als er das Hemd auszog, schlüpfte ich aus meinen Schuhen und spürte die nasse und kühle Erde unter meinen von der Strumpfhose geschützten Füßen. Als Nächstes öffnete ich den Knopf des Rockes und sah zu, wie Bernds Rückenmuskeln sich unter dem Hemd bewegten. Mir gefiel es so herum viel besser, als wenn ich mich für ihn ausgezogen hätte. Es fühlte sich richtiger an. Als das Hemd über seine Schultern glitt, verschwand die Illusion perfekter männlicher Muskulatur, die gut geschnittene Hemden erzeugen. Er wurde zu einem Mann mit zu vielen Stunden am Schreibtisch und zu viel Stress, der sich bereits an seinem Körper anlagerte. Dennoch, der Akt des Enthüllens war verführerisch.

Ich schloss die Augen und zog meine Strumpfhose herunter. Das konnte niemand als verführerischen Akt bezeichnen. Strumpfhosen waren Liebestöter. Nicht umsonst gab es in der großen weiten Welt Strumpfgürtel und Halterlose. Wenn ich gewusst hätte, dass wir hierher kämen, hätte ich mir welche gekauft.

Meine Finger fanden den Verschluss meines BHs. Es war eine vertraute Bewegung, weniger als eine halbe Sekunde, wenn ich abends müde war und meine Kleidung über den Schreibtischstuhl legte. Heute Nacht erspürte ich das Häkchen auf der rechten Seite, fuhr seine Oberfläche mit dem Zeigefinger nach, fuhr mit dem Ringfinger über die drei übereinanderliegenden Ösen, wo ich den BH immer in die engste Möglichkeit einhakte. Ich fuhr über meinen Rücken, ertastete die Konturen der darunter liegenden Knochen, streichelte über die Schultern und ließ die Träger hinabrutschen, bis meine Brüste nackt waren und der Wind sie finden konnte.

Es war kühl. Wenn man an nächtlichen Sex am Flussufer dachte, kam man nie auf die Idee, dass es kühl sein könnte. Der Wind zauberte Gänsehaut auf meine Brüste, und die Nippel wurden hart und fest. Ich konnte nicht unterscheiden, ob der Anlass Lust, Kälte oder beides war. Ein aufregendes Gefühl. Normalerweise war ich fröstlig und kälteempfindlich und konnte selbst einen leisen Windhauch nicht vertragen. Doch dieses Mal war es keine Kälte, sondern Freiheit. Freiheit von der wärmenden Rüstung der Kleidung.

Für einen Moment schloss ich die Augen und atmete den Geruch des Flusses ein. Das war es, weswegen ich hierher gekommen war. Dieser Moment der Freiheit. Der Wind auf meinen nackten Brüsten und die nasse Erde unter meinen bloßen Füßen. Mein Atem ging langsam und tief. Der BH fiel zu Boden und meine Hände hoben sich fast von allein. Ich reckte und streckte mich, die Arme über dem Kopf, bis jeder Muskel in meinem Körper gedehnt war. Dieser Moment war vollkommen.

»Ein wunderschöner Anblick«, sagte Bernd anerkennend hinter mir und ich ließ die Arme sinken. Er sollte nicht sehen, dass er mich erschreckt hatte.

»Du sollst mir keine Komplimente machen«, wies ich ihn zurecht. »Ich bin zu dick, das weißt du doch.«

Ich kniff die Lippen zusammen und schmeckte Farbe, versuchte den Wind zwischen meinen Lippen festzuhalten und schmeckte unter meinem Eckzahn neben dem bitteren Chinese Red auch Blut.

»Was soll ich nicht sagen?«, fragte Bernd und zog mich an sich, streichelte über meine Brüste. »Dass du die verdorbenste Frau bist, mit der ich je zusammen war und man mit dir die verrücktesten Sachen unternehmen kann?«

»Komm, leg dich hin«, sagte ich und drückte ihn auf den Boden. Wo war das Kondom geblieben? Scheiße!

Er breitete seine Kleidung sorgfältig auf dem Boden aus. Ich fragte mich, ob Grasflecken der Grund dafür waren, dass man Sex normalerweise im Schlafzimmer hatte. Bernd mit seiner Vorliebe für unkonventionellen Sex außerhalb des Bettes fand das hier bestimmt genial. Seine früheren Freundinnen hatten sich auf Experimente nie eingelassen, hatte er mehr als einmal erzählt. Vorsichtig tastete ich zwischen den Gräsern nach dem Griff meiner Handtasche und zog das Kondom heraus. Was er wohl eines Tages über mich erzählen würde?

Bernd hatte sich nicht hingelegt, sondern auf sein Jackett gesetzt. Er war nicht ganz nackt, sondern hatte Strümpfe und Schuhe anbehalten. Obwohl das unerotisch war, konnte ich es nachvollziehen. Ich machte mir eine gedankliche Notiz, bei der nächsten derartigen Aktion halterlose Strümpfe anzuziehen, damit auch ich meine Schuhe als Schutz vor der Nachtkälte anbehalten konnte.

Bernds Erektion war trotz der Nachtkühle härter und größer als sonst. Sie fühlte sich gut an unter meiner Hand, als ich die Vorhaut vor und zurückschob. Sein Becken ruckte nach oben, als er versuchte, sich tiefer in meine Hand zu schieben. Es gefiel mir und ich packte fester zu. Männerkörper waren herrlich. Ich konnte nicht verstehen, wie andere Frauen lesbisch werden und darauf verzichten konnten. Ein Penis war das schönste Spielzeug, das die Natur für uns erschaffen hatte.

Ich nahm die bis eben zwischen kleinem und Ringfinger festgehaltene Packung und riss sie auf, nahm das Latex vorsichtig zwischen die Finger und pustete, um die richtige Abrollrichtung zu finden. Im Dunkeln war das nicht leicht, und ich hatte kein Reservegummi dabei. Wenn ich einen Fehler machte, wäre der Spaß vorbei, bevor er angefangen hatte.

»Leg dich auf den Rücken«, sagte ich schließlich und wollte mich auf ihn setzen, um mir seine Härte Zentimeter für Zentimeter einzuverleiben.

»Nein, jetzt bin ich dran«, flüsterte er zurück, leise, als ob uns jemand hören könnte. »Leg dich auf mein Jackett, Mica. Du brauchst dich nicht anzustrengen.«

Für eine Sekunde biss ich die Lippen zusammen. Wieder dieser Geschmack von Blut und Lippenstift. Dann gab ich nach und ließ mich auf sein Jackett sinken. Er drang in mich ein und ich schloss die Augen.

Der Fluss war immer noch da. Er plätscherte, rauschte und befeuchtete die Luft, erzählte mir von dem Wind, der vor vielen Windungen über ihn geweht hatte und ihn nach tausend Umwegen an den Metallpollern vor dem Black Mirror erneut getroffen hatte. Ich versuchte, mich entgegengesetzt zu Bernd zu bewegen, doch der Boden unter meinem Hintern war härter als die Matratze in seinem Schlafzimmer. Ich konnte nur stillliegen und lauschen, wie der Fluss weiter und weiter rauschte und floss. Konnte nur einatmen und erschnuppern, wie sich der Wind und die künstlich aufregenden Pheromone und Bernds sanfter und verlässlicher Eigengeruch mit dem Geruch des unter meinem Körper zerquetschten Grases mischten.

Mit geschlossenen Augen bog ich meinen Rücken durch, schob mich näher zu Bernd, damit er tiefer in mich hineingleiten und mich dort berühren konnte, wo es die Schwelle von irgendwie gut zu ja, hör nicht auf, ja, geil überschritt. Ich wölbte meinen Rücken, damit ich seine Brust auf meinen Brüsten spüren konnte. Meine Hände glitten über Bernds Oberarme, über seine Schultern, seinen Rücken und zeichneten seinen männlichen Körperbau nach. Männlich war gut. Männerkörper waren für Frauenkörper gemacht. Da, tief in mir drin, wollte ich ihn haben. Genau da, genau so. Langsam löste ich mich auf, zerfloss, sank in die Erde hinein und spürte den Fluss durch meine Adern kreisen. Der Himmel küsste meine Haut, die Nässe zwischen dem Rasen streichelte meine Füße, ich sank nach unten und ertrank in der Lava im Schoß der Erde, um wieder nach oben gespült zu werden und nach Luft zu schnappen. Ich flog sanft und träge mit der Luftbrise nach oben, drehte mich, riss die Augen auf und ertrank in den Sternen. Gleich, gleich wäre es so weit.

»Mach weiter, das ist schön!«, stieß ich aus und merkte erstaunt, dass ich trotz der Rückenlage kurz vorm Höhepunkt war.

In dem Moment erschauderte er und kam.

Am liebsten hätte ich geweint.

Klar, ich hätte den Mund aufmachen können, dann hätte er sich geschämt und versucht, mir mit mehr oder weniger geschicktem Fingern einen Höhepunkt zu verschaffen. Hatten wir in der Vergangenheit schon ein- oder zweimal gemacht.

Es war nicht das Gleiche. Selbst, wenn meine Beckenmuskeln vorschriftsmäßig und lustvoll kontrahieren würden, wäre der Zauber des Flugs unter den Sternen verloren und nicht zurückzuholen.

Also verkrampfte ich mich einen Sekundenbruchteil, nachdem er kam, hielt die Luft an und spannte meinen ganzen Körper an. Die Kunst beim Vortäuschen lag nicht darin, einen lauten und bühnenreifen Höhepunkt zu bekommen, sondern viele kleine und scheinbar unbewusste Details einzuarbeiten. Ich warf den Kopf nach hinten und spannte die Beckenbodenmuskeln zwei, drei Mal nacheinander an. Am Ende erschauderte ich, entspannte meine Muskeln und ließ mit einem tiefen Ausatmen den Kopf nach hinten sinken.

»Also, wenn ich nicht wüsste, dass du mit mir schimpfst, könnte ich einen Witz machen«, sagte Bernd in mein Ohr, während sich das unangenehme Gefühl von Hunger und Vernachlässigung in meinem Unterleib ausbreitete.

»Was für einen?«

»Ich würde sagen, dass du grandiose Wiedergutmachung dafür geleistet hast, dass du mich allein nach München fahren lässt.« Noch während er das sagte, wich er zurück, um meinem Boxhieb zu entgehen.

»Red keinen Schwachsinn«, schimpfte ich. »Nimm mich lieber in den Arm.« Vielleicht würde ich ihn bitten, mir mit seinen Fingern Erlösung zu verschaffen. Aber ich hatte bereits vorgetäuscht und würde in Erklärungsnöte geraten. Mist. Heute war nicht meine Nacht.

Ich hörte an seinem Einatmen, dass er etwas sagen wollte, doch er schluckte es runter und legte die Arme um mich. Ich legte meine um ihn und meinen Kopf an seinen Hals. So saßen wir, während die Laterne dunkel blieb und der Fluss an uns vorbeiströmte.

Vielleicht war ich glücklich. Vielleicht liebte ich ihn. Ich wusste es nicht genau.
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»Du musst nach links! Nach links, verdammt, jetzt bist du auf der falschen Spur«, rief Sylvia.




»Sag das gefälligst früher!« Die Leute in Prag fuhren alle zu schnell. Inzwischen machte ich mir Sorgen, dass ich nicht nur beim Angeben mit meinen Parkkünsten versagen würde, sondern es gar nicht bis zum Parkplatz schaffen würde. »Soll ich da vorn wenden?«




Sylvia studierte konzentriert den Stadtplan. 

Ich setzte das Blinklicht nach links und stellte fest, dass ich an der in die Rotphase wechselnden Ampel nicht wenden durfte. »Sylvia! Sag endlich, wie ich fahren muss! Ich kann da nicht wenden und stehe auf der Linksabbiegerspur!«

»Dann fahr links«, sagte sie und fixierte die kleinen Linien des Stadtplanes. »Ich glaube, da gibt es eine Querstraße, über die wir zur Uni kommen.«

»Du glaubst?« Beim Anfahren rutschte ich von der Kupplung ab und die Reifen quietschten. Ich hätte nie gedacht, dass das so leicht ging. Jetzt musste ich nur noch lernen, das bewusst herbeizuführen.

»Angeberin«, neckte Alex von hinten.

»Das sagt die Richtige.« Ich fuhr in die nächste Querstraße, denn ich hatte ein weißes Schild mit einem Piktogramm gesehen, das mir seit Jahren vertraut war.

»Halt an, ich muss den Stadtplan studieren«, sagte Sylvia mit zunehmender Verzweiflung in der Stimme.

»Guck nach draußen. Da sind Schilder!«

Ich hatte nicht gewusst, wie anstrengend Großstadtverkehr in einem fremden Land mit einer Beifahrerin wie Sylvia sein konnte. Wahrscheinlich hatte eines der weißen Schilder an der Hauptverkehrsstraße gehangen, aber wegen ihres Gehampels hatte ich es übersehen.

Wir fuhren durch zwei ruhige Straßen und bogen in eine dritte ein. Es war eine ruhige Wohngegend. Anders als in Deutschland bedeutete das keine Vorgärten oder Einfamilienhäuser. Die Straßen wurden von Plattenbauten voller Hässlichkeit gesäumt. An ihren Seiten wuchsen kleine Grasflächen und einzelne Sträucher, die der grauen und rechtwinkligen Umgebung ein bisschen Natürlichkeit und Wohlfühlfaktor verleihen sollten.

Für einen Moment war ich entsetzt über derartiges Wohnen im Quadrat. Andere Länder, weniger Reichtum. Vom Kopf her hatte ich es gewusst. Doch die Wohnsilos auf diese Weise zu sehen, fühlte sich beklemmender an als das Lesen eines Online-Zeitungsartikels. Mit einem Mal schämte ich mich für den Efeu umwachsenen Innenhof in unserem heruntergekommenen Studentenhaus daheim. Verglichen hiermit lebte ich luxuriös.

Als wir den Parkplatz beim Studentenwohnheim erreichten, sah ich erleichtert, dass es dort mehr Grün als im Rest der Nachbarschaft gab. Das Wohnheim war ein riesiger und unpersönlicher Plattenbau, doch davor wuchsen sorgfältig gemähter Rasen, Sträucher und sogar ein paar Bäume. Vermutlich war die Gegend normalerweise sehr ruhig, doch momentan war viel los. Vor uns fuhren drei weitere Autos auf den Parkplatz und wurden von lachenden jungen Menschen in leuchtend grünen T-Shirts mit aufgedrucktem Go-Logo weitergewinkt, bis wir an einen freien Parkplatz kamen.

Jetzt, Mica, sagte ich mir. Cool und entspannt bleiben. Ellbogen aufs Seitenfenster und lächeln. Stell dir vor, du bist allein und keiner der Einweiser guckt zu. Auch nicht die reiche Familie mit dem Mercedes, dessen Fahrer abfällig auf unsere tapfere kleine Missy guckt. Rückwärtsgang rein und Gas geben, Lenkrad voll einschlagen und weiter, bis die Stoßstange des Vorderwagens auf Höhe des Reifens war. Voll nach links einschlagen – und zack, stand ich gerade in der Lücke. Jetzt ein halber Meter vor, damit vorn und hinten der gleiche Abstand war. Jawohl. Profi-Fahrerin bei der Arbeit.

Alex klatschte in die Hände. »Perfekt!«

»Ein bisschen schief steht sie trotzdem«, sagte ich und strahlte in mich hinein.

»Der Typ im Mercedes hat vorwärts eingeparkt. Frauenpower olé!«

Jetzt lachte ich auch.

Sylvia boxte mich in die Seite. »Du hast mich geschlagen. Quietschende Reifen und perfektes Einparken …«

»Dafür warst du auf der Autobahn unschlagbar.«

Wir ließen unser Gepäck bis auf die Handtaschen mit den Portemonnaies im Auto und machten uns auf den Weg zum Check-in. Eine freundliche Einweiserin erklärte uns mit breitem Lächeln, vielen Gesten und schlechtem Englisch, wohin wir müssten.

»Děkuji«, antwortete ich ihr. Da sie lachte, stimmte meine Aussprache vermutlich nicht, aber sie freute sich darüber. Ihre Anwort klang ganz anders. Vermutlich war es das gleiche Wort, richtig ausgesprochen.

»Hast du extra für die Go-Meisterschaft tschechisch gelernt?«, fragte Sylvia spöttisch.

»Nur danke und guten Tag und so«, wiegelte ich ab. »Ich habe ein Wörterbuch dabei, wenn du reinsehen willst.«

»Steht da drin auch Hey, du siehst gut aus. Willst du mit auf mein Zimmer?«

»Du kannst gern nachsehen.«

»Warne mich bitte vor, damit ich mich im Schrank verstecken und zusehen kann«, sagte Nadine trocken. Alex lachte auf. Anscheinend war unsere Jüngste nicht so prüde wie gedacht. Oder wir übten einen schlechten Einfluss auf sie aus. Oder sie war von der Fahrt genauso erschöpft und überdreht wie wir. Gutgelaunt reihten wir uns in die Schlange der Wartenden ein. Der Urlaub konnte beginnen.

 




»What do we do with this?«, fragte Sylvia mit einem hilflosen Augenaufschlag, als wir den Zettel mit unserer Zimmernummer endlich in den Fingern hielten.




»You go to the reception and ask for your room key«, sagte der gutgebaute Tscheche ein zweites Mal. Ich biss auf meine Lippen, um nicht zu schmunzeln.

»Ah, and where is the reception?«, fragte sie und legte den Kopf schief.

»Komm, Sylvia, ich glaube, ich habe es verstanden«, sagte ich und zwinkerte dem Mann zu. »Lass uns endlich unser Zeug in die Zimmer schleppen.«

Sie nickte. »Du hast ja recht. Ich freue mich einfach, weil der Urlaub so … gut aussehend anfängt.«

»Du darfst ihn nachher nach seiner Telefonnummer fragen.«

»Ist ja gut, ist ja gut.«

 




Das Apartment lag zu unserem Entsetzen im vierten Stock am Ende eines langen Flures. Einen Fahrstuhl gab es nicht. Da wir neben unserem individuellen Gepäck auch Lebensmittel in zwei Faltkisten eingepackt hatten, brauchten wir über eine halbe Stunde, bis wir die Apartmenttür hinter uns schließen konnten. Eine weitere halbe Stunde verging mit dem Einräumen der Lebensmittel in die Schränke, dem Sortieren der Kulturbeutel in das gemeinsame kleine Badezimmer und dem Beziehen der Betten.




»Hat jemand Lust auf eine Partie Go in der Küche?«, fragte Sylvia. Die Küche war gleichzeitig auch der Flur und Eingangsbereich. Wenn man in der Tür stehenblieb, befanden sich links der Kühlschrank und der Küchentisch, rechts der Herd und die Spüle. Hinter dem Herd führte die Tür ins Badezimmer. Gegenüber von der Eingangstür befanden sich zwei weitere Türen, die jeweils in ein Zimmer mit zwei Schreibtischen, zwei kleinen Kommoden und zwei Betten mit weißlackiertem Metallrahmen führten.

»Nehmt es mir nicht übel, Mädels, ich muss mich hinlegen«, sagte ich. Es war eine lange Fahrt gewesen.

»Ich schließe mich an«, sagte Alex. »Wenn ihr klug seid, macht ihr das auch. Wir wollen heute Nacht die Gegend erkunden. Da sollten wir ausgeruht sein.«

Nadine nickte. Sylvia zuckte mit den Schultern und folgte ihr in das rechte Zimmer. Alex und ich zogen uns ebenfalls zurück. Ich tauschte meine Jeans gegen eine Jogginghose und kramte aus der obersten Schublade meiner Kommode ein Buch, das ich neben mein Kopfkissen legte. Dann kehrte ich in die Küche zurück, holte eine Flasche Wasser für mich und eine zweite für meine neue Mitbewohnerin.

»Oh, danke!«, sagte Alex, die sich bereits in ihre mit blauen Streublümchen bedruckte Biber-Bettwäsche gekuschelt hatte. »Das ist lieb von dir!«

Ich zuckte mit den Schultern. So war ich es von zu Hause gewöhnt. Mitbewohnerinnen sorgten füreinander. »Soll ich einen Wecker stellen, falls wir einschlafen?«, fragte ich und nahm das Handy vom Nachttisch.

»Eine Stunde?«

»Klingt gut.«

»Ich werde schlafen, bis dein Wecker klingelt«, sagte sie und kuschelte sich tiefer in ihr Kissen. Ihre kurzen Locken schoben sich wie ein Vorhang über ihr Gesicht. Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte sie zurechtgeschoben. Doch dann zuckte ich mit den Schultern. Das wäre unpassend und würde sie sicher stören. Ich rekelte mich, legte das aufgeschlagene Buch über mein Gesicht und schloss die Augen. Nur ganz kurz. Nur fünf Minuten oder so, dann würde ich mit dem Lesen beginnen.

 




Als Sylvia die Tür aufriss, richtete ich mich hastig auf. Ich konnte es nicht ausstehen, beim Schlafen erschreckt zu werden. Niemand sollte mich sehen, wenn ich keine Kontrolle darüber hatte, was er sah. Mein nagelneues Buch fiel auf den Boden. Vermutlich hatte es bereits einen Knick bekommen, weil ich mit ihm geschlafen hatte. Das Herunterfallen machte es nicht besser. Für einen Moment grollte ich Sylvia, weil sie nicht angeklopft hatte.




»Hey, ich hätte nackt sein können.«

»Ich seh dir nichts weg, ich bin Krankenschwester«, sagte sie und grinste. »Ich wollte fragen, ob ihr jetzt gleich duschen wollt oder ob ich unter die Dusche kann.«

»Geh ruhig«, sagte ich und rieb mir die Stirn. Vermutlich hatte ich nicht mal eine Stunde geschlafen.

Nadine stand hinter Sylvia. »Ist es okay, wenn ich nach Sylvia unter die Dusche gehe?«

»Klar, mach ruhig«, sagte Alex und gähnte bei jedem Wort. Sie war kaum zu verstehen. »Ich bin nach dir dran. Lass warmes Wasser übrig, Sylvia!«

Ich zog meine Decke zurecht. Das abrupte Aufwachen hatte mich aus der Bahn geworfen. Es war lang her, dass ich in der Schule die Außenseiterin gewesen war, die wegen ihrer Ungeschicklichkeit und Dickleibigkeit im Sport ausgelacht und als letzte gewählt wurde. Das fettige Essen bei unserem Zwischenstopp verklebte meinen Bauch und blähte ihn auf. Es war mir gelungen, mit einer konsequenten Ernährungsumstellung und ausreichend Sport eine halbwegs ansehnliche Figur zu bekommen, auch wenn ich hinter der schlanken Oberfläche dick und hässlich wie früher blieb.

Die Vorstellung, nach der Dusche mit einem Handtuch bekleidet zurück in unser Zimmer zu gehen … Oder mich im gleichen Zimmer mit Alex umzuziehen, damit sie das an meinem Körper herumschwabbelnde Fett sehen könnte … Ich traute mich nicht. Nicht jetzt. Nachher vielleicht, allerspätestens morgen, aber nicht jetzt. Das wäre zu viel für mich.

Als die drei anderen fertig geduscht hatten und Alex mit einem Handtuchturban zurück in unser Zimmer kam, hatte ich meinen Entschluss gefasst. »Alex, ich hoffe, du bist nicht böse. Ich werde heute Abend nicht mitkommen, wenn ihr die Gegend erforscht.«

»Warum nicht?«

»Ich bin müde und habe Kopfschmerzen. Kannst du das den anderen sagen?«

Sie nickte und setzte sich auf den Bettrand. Ich wollte das nicht. Nicht mal Jennifer durfte sich auf meinen Bettrand setzen, wenn es mir schlecht ging. Noch viel weniger durfte sie mich dann anfassen. Doch Alex’ Hand auf meiner Stirn war so sanft, so liebevoll und zärtlich, dass ich es zuließ, sogar ein wenig genoss.

Sie stand wieder auf. »Du willst wirklich nicht mit?«

»Nein.«

Natürlich würde ich mich nachher ärgern. Trotzdem brauchte ich Zeit für mich allein. Im Grunde waren Alex, Sylvia und Nadine Fremde, nicht vertraut wie Jennifer daheim.
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Einsame Gedanken




 




 




 

Am liebsten hätte ich mich geohrfeigt. Wenn ich normal wäre, hätte ich mich nicht angestellt und einfach geduscht. Wenn ich nicht ins Handtuch gewickelt durch die Zimmer laufen wollte, hätte ich mich in der Dusche umziehen können. Jetzt würden die anderen sich ohne mich amüsieren und ich wäre ein weiteres Mal die Außenseiterin. Anders als früher wäre es meine Schuld.




Auf der Suche nach Entspannung glitt ich mit den Händen unter die Bettdecke und fing an, mir die Szenen auszumalen, an die zu denken ich zu Hause nicht wagte. Vor meinen Augen entstand ein altes Bild aus der Zeit, in der ich Karl May gelesen hatte. Ein Indianer stand an einen Baum gefesselt. Seile wanden sich um seine Knöchel und Hände, waren so fest zugezogen, dass die Blutzufuhr erstarb. Karl May hatte die Fesselmethoden sehr detailliert beschrieben, ich hätte es eins zu eins nachfesseln können. Die Messerschnitte auf der Brust des Gefangenen waren bereits getrocknet. Er blickte unbewegt. Nur die Angst in seinen Augen zeigte, dass das Folterinstrument, mit dem sein Peiniger ihm langsam näherkam, ihn nicht völlig gleichgültig ließ.

Mein Mittelfinger umspielte meine Klitoris, als ich die Augen schloss, mir das Szenario ausmalte und mich dafür verachtete. Trotzdem träumte ich davon, dass ich dem Gefesselten Gnade versprechen würde, wenn er sich mir unterwarf und versprach, mir in jeder Hinsicht als Sklave zu dienen. Heute Nacht dürfte er damit beginnen. In meinem Zelt. Mir zu Füßen, zwischen meinen Beinen, in Fesseln liegend, weil er mein Gefangener war.

Du darfst das nicht tun. Das ist böse, wisperte die Stimme des Guten in meinem Gehirn und kämpfte gegen etwas, das ich viel zu oft getan hatte. Solche Handlungen können in den Opfern ein lebenslanges Trauma verursachen. Du willst Rechtsanwältin werden, um gegen die Bösen zu kämpfen. Du bist doch ein guter Mensch! Wie kannst du dich von etwas erregen lassen, das böse ist?

Ich weiß das alles, herrschte ich die Stimme an. Morgen werde ich das ändern, versprochen. Ich werde es nie wieder tun. Ich werde die ganze Woche auf warme Mahlzeiten verzichten und meine Kalorien noch mehr reduzieren, um zu zeigen, dass ich mich unter Kontrolle habe. Nur noch dieses eine Mal. Hörst du? Nur noch dieses eine Mal!

In meiner Fantasie zog ich das Seil um den Hals meines Gefangenen fester zu und lächelte böse auf ihn herab. Freute mich an seinen tiefen schwarzen Augen und dirigierte seinen Kopf dorthin, wo ich seine Zunge haben wollte.

Das hast du letztes Mal auch gesagt, höhnte die Stimme. Du hast dich nicht unter Kontrolle. Du bist ein schlechter Mensch. Kein Wunder, dass du unfähig bist, jemanden zu lieben. Du bist krank!

Das stimmt nicht, flüsterte ich und versuchte, unter meinen Händen das Gefühl von Erregung zum Wachsen zu bringen und die garstige Stimme auszublenden. Je schneller der Höhepunkt kam, desto schneller brachte ich es hinter mich. Ich könnte niemals jemandem wehtun, du blöde Stimme. Das tue ich nicht. Ich bin kein böser Mensch!

Warum kannst du nur kommen, wenn du dir vorstellst, dass jemand gequält und missbraucht wird, du kranke und fette Hexe?

Das stimmt nicht! Wenn ich mit einem realen Mann im Bett bin, kann ich durch Zärtlichkeiten kommen. Dann mag ich normalen und liebevollen Sex, wirklich! Ich bin nicht krank und kein böser Mensch. Ich habe einen langen Tag hinter mir und möchte mich vor dem Einschlafen entspannen. Mehr ist nicht.

Warum stellst du dir nicht vor, wie du mit deinem Freund zärtlich bist? Unten am Fluss, als er dich gestreichelt hat? Ich sage dir, warum du es nicht tust. Am Fluss hattest du keinen Höhepunkt, weil Liebe und Zärtlichkeiten dich nicht erregen. Du bist krank! Du bist widerlich! Du solltest dich schämen!




Das tu ich ja, gab ich zurück und massierte so fest ich konnte, um mir endlich den erlösenden Höhepunkt zu verschaffen, der die Stimme zum Schweigen brachte. Ich schäme mich wie blöd. Bitte geh weg, damit ich mich zu Ende schämen kann!

Das folgende Schweigen klang höhnisch in meinen Ohren.

Ich wünschte, ich hätte etwas, ein Buch oder einen Porno, mit dem ich die beschissenen Gedanken abschalten konnte, um mich auf diesen blöden Höhepunkt zu konzentrieren. Warum gab es keine Bücher über Amazonen, die aus reiner Gier nach ihrem Körper Männer entführten und ihnen mit blutroten Krallen die Kleidung vom Leib rissen? Warum hatte seit Karl May niemand mehr starkschultrige und männliche Indianer an den Marterpfahl gefesselt und gefoltert? Warum gab es keine Bücher über Werkatzen-Eingeborene, die gut aussehende Tropenforscher entführten und sexuell versklavten? Warum durften nur die Männer zu Tätern werden?

Oder wenn es so war – warum war ich nicht als Mann geboren worden, der die unschuldige Jungfrau vor der Höhle des Drachens fand, ihre Fesseln nicht löste, sondern ihr Kleid zerriss, ihr den Mund zuhielt und sie mit Gewalt nahm, sie schändete und sich an ihren unterdrückten Schreien weidete? Warum … Oh, warum … Warum war diese Vorstellung so geil …? Ja … Nein, noch nicht … Oh, scheißegal, doch, ja, jetzt, genau so, ja, Fliegen!

Ich kann sehr wohl bei ganz normalen Zärtlichkeiten kommen. Bei Jason hat es immer geklappt, versuchte ich, die Stimme für den letzten Glücksmoment zum Schweigen zu bringen.

Ach ja, Jason. Die Stimme projizierte ein Bild in mein Blickfeld. Jason in Handschellen. Die Handschellen mit einem schwarzen Tuch am Bücherregal am Fußende meines Bettes festgebunden. Die Augen geweitet, das Gesicht vor Angst oder Schmerz verzerrt. Meine Hände um seinen Hals. Mit dem war alles gut, ja?

In dem Moment war es vorbei. Weg. Kein Höhepunkt. Keine Erregung. Nicht mal mehr Scham. Die Stimme hielt die Klappe, und ich – ich lag im Bett, die rechte Hand auf meiner Brust, die linke in der Hose, und fragte mich, was zur Hölle ich tat. Hatte ich tatsächlich versucht, mich selbst zu befriedigen? Hatte ich mir dabei vorgestellt, einen Menschen zu demütigen, zu quälen und für meine sexuelle Befriedigung zu missbrauchen? War ich bescheuert, krank oder psycho? So was lehnte ich ab. So was lehnte ich ganz massiv ab!

Mein Körper fühlte sich fremd an, als ob er nicht zu mir gehören würde. Schwabblig. Fett. Unsportlich und unästhetisch. Ich hatte zwar geduscht, aber da meine Mitbewohnerinnen nicht zurück waren, stand ich auf und stellte mich ein zweites Mal unter das tröpfelnde, viel zu heiße Wasser. Danach zwang ich mich, fast einen Liter nach Chlor schmeckendes Leitungswasser zu trinken. Das füllte den Magen und dämpfte den Hunger, der mich erfüllte und gleichzeitig anwiderte.

Immer noch hungrig legte ich mich ins Bett und konzentrierte mich darauf, so schnell wie möglich einzuschlafen. An diesem Abend las ich nicht mehr.
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Telefonat nach Deutschland




 




 




 

Heute, am Sonntag, fand noch keine Turnierpartie statt. Die offiziellen Veranstaltungen würden erst am Montag beginnen. Heute war noch ein Anreisetag. Daher würden jede Menge Go-Spieler aus ganz Europa eintreffen und das Wohnheim bis auf den letzten Platz belegen. Alex hatte vor dem Duschen etwas von Schwimmen gehen an einem See in der Nähe gesagt. Ich wollte daher darauf achten, dass ich genug Brenn- und Ballaststoffe zu mir nahm, um am See nicht von Kreislaufschwierigkeiten überwältigt zu werden. Das war immer eine Gefahr, wenn man seine Kalorienzufuhr überwachte und zusätzliche Belastungen nicht einkalkulierte. Sollte ich noch eine zweite Scheibe Brot zu meinem Salat nehmen? Oder nicht?




Bis ich meinen kleinen Teller beladen hatte, waren die anderen mit ihren deutlich größeren Tellern längst fertig und hatten den Kantinenbereich verlassen. Ich holte noch eine Tasse mit schwarzem Kaffee und folgte der Menschenströmung in den Essbereich. Wie bei einer Rasterfahndung glitt mein Blick an allen Tischen vorbei und suchte nach drei allein sitzenden Frauen. 

In der Kantine saßen ältere Männer in Jogginganzügen, jüngere Männer in ausgeleierten T-Shirts mit Werbeslogans für Computerspiele, Familien mit kleinen Kindern und dazwischen Asiaten mit schmalen Augen und wie Lack glänzenden schwarzen Haaren. Den kurzen, lockigen Haarschopf von Alex, den blonden Stufenschnitt von Sylvia und den mausbraunen Pferdeschwanz von Nadine entdeckte ich nicht. Schließlich trat ich mit meinem Tablett in den Mittelgang und ging langsam durch den Raum. Als Nadine mir zuwinkte, hätte ich sie fast übersehen. Die drei waren nicht allein. Alex saß am Innenrand des Tisches und der Platz ihr gegenüber war frei. Neben ihr saß ein Mann, dem gegenüber Sylvia saß, dann kam Nadine und neben dem Mann noch ein anderer Mann. Zusammengefasst ließ sich sagen, dass meine Reisebegleiterinnen zwischen lauter fremden Männern saßen und offenbar von mir erwarteten, dass ich mich dazu setzte.

Hatte es keinen leeren Tisch gegeben, an dem wir frühstücken konnten, ohne dass Sylvia sich auf die Jagd machte?

»Halt, stopp, da ist besetzt«, sagte der Mann neben Alex im gleichen Moment, in dem ich die Hand zur Begrüßung in seine Richtung heben wollte. Ich ließ die Hand sinken.

»Ja, natürlich ist da besetzt, Lukas, und zwar für Mica«, sagte Alex mit ihrer stets freundlichen Stimme. »Da bist du ja endlich!« Sie warf dem Mann neben ihr einen strengen Blick zu.

Der Fremde zuckte mit den Schultern. »Diskutiert das mit Timo, nicht mit mir. Ist nicht meine Schuld, wenn er morgens so lang im Bett bleibt, dass er nichts mehr zu essen kriegt.«

»Kennt ihr euch schon?«, fragte ich, schob meinen Stuhl zurecht und setzte mich. Das mit den neuen Bekanntschaften ging mir zu schnell.

»Wir haben sie gestern in einer Kellerkneipe mit einem unaussprechbaren tschechischen Namen kennengelernt«, sagte Sylvia fröhlich. »Er klingt wie Waldkarnickel.«

Ich nahm den ersten Schluck heißen Kaffee. Er schmeckte nach Bitterkeit und verbrannten Kaffeebohnen. Vielleicht sollte ich morgen lösliches Espressopulver kaufen, in unserem Apartment stand ein Wasserkocher. Es würde sicher besser schmecken als dieses Gebräu.

Mir fiel ein, dass ich mich vorstellen sollte, auch wenn Lukas’ erste Reaktion auf mich eine versuchte Vertreibung gewesen war. »Ich bin Mica«, sagte ich daher in Richtung der Männer und versuchte, zu lächeln.

Fremde Leute noch vor dem Morgenkaffee. Das war nicht meine Welt. Dazu noch solche, die über ihren T-Shirts offene, kurzärmlige Hemden trugen, statt sich der gedankenlosen Gospieler-Mode von ich ziehe an, was gerade da ist anzuschließen. Sylvia war unübersehbar auf der Jagd. Ich sollte mich damit abfinden.

»Lukas«, sagte ebendieser und streckte mir über den Tisch die Hand entgegen. Ich nahm sie, schüttelte auch noch die seines Nebenmannes Serdar und die des einen Platz weiter sitzenden Rainers, die sich mir ebenfalls vorstellten.

»Mica ist unsere Starspielerin«, sagte Sylvia. »Sie spielt drei Kyu. Wenn wir am Team-Turnier teilnehmen, wird sie unser erstes Brett sein.« Offensichtlich versuchte sie, meine Sympathiewerte bei ihren neuen Bekanntschaften zu steigern. Mir war das peinlich.

»So gut spiele ich nicht«, sagte ich mit halb vollem Mund und schluckte meinen Salat hinunter. »Wie stark seid ihr denn?«

Ich hörte Lukas’ Antwort nicht mehr, da ein weiterer Mensch an unseren Tisch kam und direkt neben meinem Frühstückstablett auf den Tisch klopfte. Er nahm all meine Aufmerksamkeit gefangen.

Eigentlich sah er gar nicht so gut aus.

Nicht wirklich. Seine Haare waren dunkelblond und zu kurzen Stacheln gegelt. Im rechten Ohr trug er einen Kreolenring, im linken hatte er nicht mal ein Ohrloch. Zusammen mit dem sorgfältig getrimmten Bärtchen und den offenen blauen Augen sah er gleichzeitig wild und verletzlich aus.

Ich stand nicht auf blond. Das war eine Prinzipienfrage. Prinzipien waren wichtig. Von denen sollte man nicht abweichen. Auch nicht, wenn sein schwarzes T-Shirt an seinen durchtrainierten Schultern eng anlag und die Muskulatur seiner Arme erahnen ließ. Die Halskette, ein einfaches Lederband mit einem Lebensbaumanhänger, war ungewöhnlich für einen Mann, aber nicht stillos. Nein, das konnte man ihm nicht vorwerfen. Es biss sich nicht mit seiner Armbanduhr, einem breiten Modell mit schwarzem Lederband und viereckigem Ziffernblatt, dem einzigen darüber hinausgehenden Schmuck, den er trug. Sein etwas scheues Lächeln war hinreißend.

»Timo, du Schlaftablette«, begrüßte Lukas den Neuankömmling. »Sind deine Haare schön genug?«

Der Neue lächelte. Ich presste meine Lippen zusammen und schluckte ein weiteres Mal.

»Die Barthaare im Waschbecken sind nicht von mir allein, aber anders als du, mache ich das Bad trotzdem sauber«, sagte Timo spöttisch in Lukas’ Richtung.

Als Nächstes legte er die linke Hand vor seine Brust, machte mit der rechten eine schwungvolle Bewegung und verneigte sich in Sylvias Richtung. Oder in meine Richtung. Genau konnte ich es nicht erkennen. Ich traute mich nicht, hochzusehen. Eine Verbeugung! Wie altmodisch! Wie … wie … wie stilvoll!

Sylvias Ellbogen traf mich in die Seite. »Na, wär der nichts für dich?«, wisperte sie mit zu lauter Stimme. Bestimmt hatten es alle gehört.

Mein Ellbogen schlug zurück und ich nahm eine weitere Gabel Salat, alles mit einer schwungvollen Bewegung. Ich würde nicht aufblicken. Ich würde ihn ignorieren und mich benehmen, als ob er nicht da wäre.

Immerhin hatte ich einen festen Freund, auch wenn ich gestern Abend vergessen hatte, ihn anzurufen. Das würde ich direkt nach dem Frühstück nachholen. Ansonsten wollte ich zusehen, dass ich diesen Timo in den kommenden zwei Wochen nach allen Regeln der Kunst ignorierte. Sylvia hatte sich geirrt. Der hier war nicht mein Typ. Überhaupt nicht.

»Ich bin Timo«, begrüßte er mich mit einem Handschlag und ich blickte ertappt in sein Gesicht. »Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt?«

»Mica«, sagte ich und merkte erschrocken, dass meine Stimme nur ein Flüstern war. Blöde Schüchternheit. Die passte überhaupt nicht zu mir.

Natürlich bemühten Alex und ich uns darum, Platz für Timo zu schaffen. Mein Tablett hatte außer dem Salatteller und der Kaffeetasse nichts enthalten. Alex war mit ihrem Müsli fertig und brauchte nur noch den großen Brotteller, das Saftglas und ihre Kakaotasse. Alles ließ sich gut zusammenstellen.

Als Frau mit Selbstdisziplin gelang es mir, nicht übertrieben häufig zu Timo zu blicken und ein normales Gespräch zum Thema Und woher kommst du? mit ihm zu führen. Ich zog nicht einmal mein Bein unter dem Tisch weg, obwohl seines mich dort berührte. Das hätte ausgesehen, als würde mir diese Berührung etwas bedeuten.

Als wir die Tafel aufhoben und uns mit den Männern zwei Stunden später zum Schwimmen verabredeten, klopfte mein Herz heftiger, als es sollte.

 




»Boah, Kinners, ich muss mir dringend die Beine rasieren«, sagte Sylvia, kaum dass wir nach dem Frühstück unser Apartment aufgesucht hatten.




»Mach doch«, sagte ich. »Wir haben noch viel Zeit.«

»Wo ist der See eigentlich?«, fragte Nadine.

Alex zuckte mit den Schultern, weil Sylvia schon in das Zimmer der beiden verschwunden war. »Die Männer kennen den Weg, die waren gestern schon da. Entweder, wir fahren Kolonne, oder wir machen gemischte Autos. Das klappt schon.«

Ich nickte. »Weiß eine von euch, ob man hier im Haus mit einer Telefonzelle nach Deutschland telefonieren kann? Vom Handy ist das zu teuer.«

Nadine überlegte. »Ich glaube, ich habe in der Empfangshalle eine Telefonzelle gesehen. Hinten, wenn du an der hässlichen Sofagarnitur mit den Grünpflanzen vorbeigehst. Davor stehen noch zwei Tische.«

»Wow, du passt gut auf.« Alex war beeindruckt.

In meinem Portemonnaie befanden sich bereits tschechische Münzen, weil wir nach dem Grenzübertritt gerastet und Kaffee getrunken hatten. Mit skeptischem Blick betrachtete ich das ausländische Klimpergeld in meiner Hand. »Könnt ihr mir vielleicht euer Kleingeld leihen? Ich hab keine Ahnung, wie viel es wert ist, aber ich habe Bernd gestern nicht angerufen. Das sollte ich nachholen.«

»Natürlich«, sagte Nadine. »Ich habe gestern in der Kneipe Wechselgeld bekommen, das wird zum Telefonieren reichen. Soll ich es dir gleich holen?«

Alex war ebenfalls hilfsbereit. Daher ging ich kurze Zeit später mit vom Münzgeld ausgebeulter Gesäßtasche den langen Flur vor unserem Zimmer entlang, um vier Stockwerke weiter unten telefonieren zu können. Nach zwei Stockwerken merkte ich, dass ich zur Toilette musste, aber der Rückweg kam mir länger vor als der Weg zur Telefonzelle. Hoffentlich gab es in der Halle Damentoiletten.

Das Münztelefon hing dort an der Wand versteckt, wo Nadine es beschrieben hatte. Es war beeindruckend, dass es ihr gelungen war, diesen versteckten Metallkasten an der Wand mit dem Münzschlitz und dem großen und klobigen Hörer aus schwarzem Plastik zu entdecken, der weit weg von unserem normalen Weg vom Eingang zu unserem Treppenhausflur hing. Die beiden Tische daneben waren vermutlich von den Studenten hingestellt worden, die während der Semesterzeit hier lebten. So konnten sie beim Telefonieren auf den Tischen sitzen und standen sich nicht die Beine in den Bauch.

Ich nahm den Hörer ab, tippte die Vorwahl für Deutschland und die Vorwahl für unsere Stadt ohne die Null am Anfang ein, überlegte, wie Bernds Festnetznummer lautete und drückte mit dem Hörer auf die Gabel. Ich tippte die Nummer probehalber zweimal auf den abgenutzten Metalltasten des Zahlenfeldes ein und wählte noch einmal mit der Länder- und Stadtvorwahl.

»Hallo?« Die Männerstimme, die sich meldete, war zu tief und wohlklingend für Bernd.

»Hallo, wer ist da bitte?«, fragte ich unsicher.

»Mica? Bist du es?« Jetzt erkannte ich Jasons Stimme. Du liebes bisschen. Wie hatte mir das passieren können? Wie peinlich war das?

»Jason, es tut mir leid, ich habe mich verwählt«, sagte ich. Vor lauter Schreck war meine Stimme ganz klein geworden.

Er lachte. Wie konnte er es wagen, einfach zu lachen? Nur, weil ich einen Fehler gemacht hatte und meine Finger sich besser an seine Telefonnummer als an die von Bernd erinnerten?

»Wo bist du gerade?«

»In Prag.«

»Wow, wie cool! Ist das die Go-Meisterschaft, von der du erzählt hast?«

Meine Wangen wurden warm. »Ähm, ich sollte besser auflegen.«

»Ja, vielleicht«, sagte er und das Lächeln verschwand aus seiner Stimme. Plötzlich sehnte ich mich nach ihm.

»Ja, dann sollte ich das wohl.«

Wir schwiegen. Was tat ich hier?

»Es ist total schön hier«, fügte ich hinzu. »Die haben eine Salattheke fürs Frühstück.« Am liebsten hätte ich ihm von Timo erzählt. Davon, dass ich alle Männer auf der Welt haben konnte und Jason nicht mehr brauchte. Ich wollte keine Sehnsucht nach ihm haben. Ich war diejenige, die Schluss gemacht hatte, also sollte ich diejenige sein, nach der er sich sehnte. Nicht umgekehrt. Das war verkehrt.

»Hier ist es auch schön. Nachher fahre ich Schwimmen«, sagte Jason.

»Du wirst lachen, ich auch«, platzte es aus mir heraus.

»Wirklich?«

»Ja. Ich muss jetzt wirklich auflegen. Eigentlich wollte ich woanders anrufen.«

»Ja, dann solltest du das tun.«

»Ja.«

Wieder schwiegen wir. Ich wollte ihn nicht aus der Leitung werfen. Schließlich tat ich es. Worte taugten nichts. Die machten alles kaputt.

Ich wählte erneut.

»Hallo Schatz, ich bin’s«, säuselte ich ins Telefon, als Bernd beim nächsten Versuch abnahm. »Ja, ich habe dich auch vermisst!«

Die Verbindung rauschte.

»Wir sind gut angekommen, aber ich bin todmüde ins Bett gefallen. Deswegen rufe ich erst heute an.«

»Und, hast du schon gut aussehende Spieler kennengelernt?« 

»Hunderttausend! Ehrlich, die ganze Kantine war voll. Wir mussten uns durchprügeln, um Sitzplätze fürs Frühstück zu finden.«

»Dann sollte ich vorbeikommen und den Kerlen zeigen, wie man mit meiner Freundin richtig umgeht.«

»Glaubst du, ich schaffe das nicht allein?«, sagte ich mit gespielter Empörung.

»Natürlich. Du wirst sie von den Brettern fegen und die Meisterschaft gewinnen, schöne Frau.«

Ich lachte wieder.

Warum fühlte es sich künstlich an, mit ihm zu blödeln? Warum hatte ich das Gefühl, die ganze Zeit eine Rolle zu spielen? Lag es daran, dass die Telefonnetze die Hälfte vom normalen Klang der Stimme schluckten?

»Es wäre tatsächlich schön, wenn du hier wärst. Du fehlst mir. Letzte Nacht konnte ich nur schlecht einschlafen.«

»Was wirst du heute machen? Trainieren?«

Meine Finger spielten am Kabel und fuhren die kühlen Metallsegmente nach, durch die die kupfernen Lebensadern der Kommunikation geschützt wurden.

»Die anderen wollen zu einem See in der Nähe. Schwimmen gehen. Heute Abend gibt es in einem Vorlesungsraum der Uni ein Public Viewing. Zwei Profis spielen gegeneinander. Eine Koreanerin zeigt das Spiel auf einer großen Wand und kommentiert es parallel. Das werden wir uns ansehen.«

»Das wird bestimmt spannend.«

»Ja. Schade, dass du nicht hier bist.«

Erneut schwiegen wir. Ich wusste nicht, was ich erzählen sollte. Sicherheitshalber warf ich eine weitere Münze in den Schlitz, um das Schweigen zu verlängern.

Bernd mochte nicht, wenn ich schon morgens mit der gesunden Ernährung anfing. Es hätte wenig Sinn gehabt, ihm von der Salattheke zu erzählen. »Ich glaube, ich muss Schluss machen«, sagte ich schließlich. »Ferngespräch, du weißt schon. Ich musste mir von den anderen Mädels Münzen borgen, um dich anzurufen.«

»Dann wünsche ich dir einen schönen Abend und viel Erfolg beim Turnier.«

»Danke. Ich wünsche dir auch einen guten Start in die Woche.«

Ich hängte den Hörer ein und hörte das Klack-klack-klack, als die zuvor eingeworfenen Münzen tiefer ins Innere des Gerätes fielen. Etwas im Innern verschob sich und ich hörte mehrfaches Klicken, als weitere Münzen in den Rückgabeschacht fielen. Ich brauchte einen Moment, bis ich auf die Idee kam, sie aus der Öffnung unten rechts zu fischen.
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»Tu mir weh!«




 




 




 

Nach nicht einmal einer Viertelstunde Fahrt erreichten wir einen kleinen See oder Baggerteich, an dessen Ufer sich langes, vertrocknetes Gras mit Kiessand abwechselte. Bäume spendeten Schatten und kleine Buchten erleichterten den Einstieg ins Wasser. Nach den Plattenbauten wirkte der Ort beängstigend idyllisch.




»Warum sind hier so wenig Leute?«, fragte ich Timo beim Aussteigen misstrauisch. »Müsste es an einem heißen Sonntag wie heute nicht rappelvoll sein?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Wir waren gestern alle im Wasser und haben keinen Hautausschlag bekommen. Vielleicht gehen die Leute hier nicht gern an den Baggersee.«

Das überzeugte mich nicht. Meine Überzeugung wuchs, dass ich nicht in dieses Wasser gehen sollte. Wer wusste schon, was sich darin befand? Außerdem sollten die anderen mich nicht im Badeanzug sehen.

Wir suchten uns einen großen Baum, dessen Schatten genug Raum für acht Leute bot, wenn die Hälfte von ihnen ihre Beine ins Sonnenlicht streckten. Ich breitete mein Handtuch direkt am Stamm aus, denn trotz Sonnenmilch wollte ich keinen Sonnenbrand oder unattraktive Bräune riskieren. Im Schatten nahm ich Hut und Sonnenbrille ab und legte Letztere in Ersteren.

»Willst du spielen?«, fragte mich Timo, als Sylvia Anstalten machte, die anderen ins Wasser zu drängen.

Ich hoffte, dass ich nicht errötete, und nickte beiläufig. »Klar, warum nicht?«

Wir legten das Brett zwischen uns. Timo spielte etwas schwächer als ich und bekam daher die schwarzen Steine. Das war ungewohnt. Ich war inzwischen daran gewöhnt, bei Bernd immer gegen Weiß zu spielen.

»Hey, wollt ihr nicht schwimmen gehen?«, fragte ich die anderen, während ich meine Steine neben dem Brett deponierte und versuchte, es so auf dem Rasen zu balancieren, dass die Steine nicht ständig verrutschen würden. »Zuschauer machen mich nervös.«

Eigentlich stimmte das nicht. Ich hielt meine geliebten Go-Steine in den Händen, spürte die weiche Glätte der schwarzen Glassteine zwischen dem Zeigefingernagel und der Fingerkuppe der linken Hand und sah, wie sich die einfachen Linien des Go-Brettes in meinem Geist zu Mustern zusammenfügten, die weit in die Zukunft reichten. Ich sah die Variationen, die Timo spielen konnte, die er vermutlich gelernt hatte und die, bei denen er vielleicht einen Fehler machen würde. Waren die Leute um mich herum bis gestern alle fremd gewesen, die Steine in meiner Hand waren es nicht. Sie halfen gegen die Schüchternheit.

»Na los, tu mir weh!«, sagte Timo und grinste. »Eine schöne Partie wünsche ich dir.«

Mir wurde heiß und kalt. »Auch dir eine gute Partie«, erwiderte ich die rituelle Begrüßung und biss die Zähne zusammen. »Du wirst leiden.«

Der zweite Teil meiner Eröffnungsformel war nicht traditionell, auch wenn er auf unserem Spielabend häufiger fiel.

Wir setzten abwechselnd unsere Steine auf das Brett. Klack. Klack. Klack. Kein Internet-Go der Welt konnte da mithalten. Wenn es dazu eine Partie im Freien war, unter blauem Himmel und einem Baum, dessen Blätter sich in der fast unhörbaren Sommerbrise wiegten … Dafür ließ ich jeden Urlaub in der Karibik sausen.

Timo spielte gut. Fies und genau berechnend im Nahkampf und gleichzeitig mit einem Gespür für die Strategie auf dem großen Brett. Vor Konzentration rauchte mein Kopf. Ich drehte mich zur Seite, um aus meiner Tasche die Wasserflasche zu holen. Dabei blickte ich Timo direkt in die Augen. Sie waren blau. In der Kantine war ich mir nicht sicher gewesen, aber jetzt war es unübersehbar. Wie viele Männer auf der großen, weiten Welt hatten Augen, die tatsächlich blau waren?

Schnell senkte ich den Blick. Timos Lächeln interessierte mich nicht. Sollte er lächeln, soviel er wollte. Ich kramte die Wasserflasche aus der Tasche, nahm einen Schluck. Dann rutschte mein Kleid eben hoch und enthüllte meine Knie und mindestens einen Handbreit meines Oberschenkels. Na und? Es war Sommer und mir war warm. Sylvia, Nadine und Alex trugen ihre Badeanzüge. Warum sollte ich meinen Kleidersaum nicht hochrutschen lassen?

»Ist bei dir jemand gestorben?«, fragte Timo mit seiner angenehmen Männerstimme und riss mich zurück in die Wirklichkeit. Oder zurück an diesen nach Algen duftenden See, der so wenig mit meinem sonstigen Leben zu tun hatte, dass er diese Bezeichnung nicht verdiente.

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich, richtete mich auf und sah ihn an.

»Weil du die ganze Zeit Schwarz trägst.« Timo grinste und legte den Kopf schief.

»Du doch auch.« Eine einfallslose Antwort. Jennifer hätte eine bessere gefunden. Doofe Schüchternheit.

»Vielleicht ist bei mir ja auch einer gestorben.«

Ich rollte mit den Augen. »Dein Meerschweinchen?«

Für einen Moment hielt er meinem Blick stand, dann mussten wir lachen.

»Okay, der Spruch war blöd. Ich bin schüchtern, wenn ich Leute nicht kenne«, räumte er ein.

»Dafür bist du ganz schön gesprächig«, gab ich mich cool und weltläufig.

»Das macht deine herrschaftliche Ausstrahlung.« Er blickte todernst. Nur in seinen Augen funkelte eine kleine Herausforderung.

Sieh an, sieh an. Er flirtete mit mir. Dieses Spiel hatte ich lang nicht mehr gespielt. Der rote Lippenstift wirkte. Bestimmt war er schuld daran, dass ich nicht unsicher mit den Schultern zuckte und den Blick senkte, sondern mich zurücklehnte, die Lippen schürzte und ihm unter gesenkten Lidern einen Blick zuwarf.

»Das passiert mir häufiger.« Ich war erstaunt, wie gelangweilt meine Stimme klang, wenn ich es drauf anlegte. »Allerdings musst du jetzt den Blick senken und mit den Ringen an deiner Hand spielen, weil meine Anwesenheit dich verlegen macht.«

Sein linker Mundwinkel zuckte. Er sah nach unten und drehte einen der Ringe an seiner rechten Hand.

Hatte er die Ringe vorhin auch getragen? Waren seine Arme nicht bis auf die Uhr an seinem linken Handgelenk ungeschmückt gewesen? Oder passten die Ringe so nahtlos zu seiner Gesamterscheinung, dass sie meinen Wahrnehmungsfilter nicht passiert hatten? Sie bestanden aus massivem Silber. Am Zeigefinger trug er einen Drachen, der seine Flügel um den Finger herum ausbreitete. Am Mittelfinger hatte er einen schlichten, breiten Silberreif, um den ein keltisches Knotenmotiv lief. Das Exemplar am Ringfinger war schmaler und kam ohne Verzierung aus.

»So ist es brav«, lobte ich spöttisch. Er drehte weiter und ich sah, dass der Silberreif am Ringfinger doch eine Verzierung besaß. Einen kleinen silbernen Knauf, an dem ein weiterer Ring befestigt war. Irgendwoher kam er mir bekannt vor.

»Erlaubst du mir, unten links tiefer in dein Gebiet vorzustoßen?«

Natürlich meinte er damit das Go-Brett, aber der Klang seiner Stimme sagte etwas anderes. Etwas, das mir gefiel und worauf ich unwillkürlich reagierte.

Ich hatte gewusst, dass man beim Billardspiel flirten und sexuelle Anspielungen machen konnte wie Ich mag deine Kugeln oder feste zustoßen und einlochen. Bis zum heutigen Tag hatte ich nicht begriffen, dass eine Partie Go noch bösere und anzüglichere Bilder ermöglichte. Heute begriff ich es. Man konnte jemanden in die Ecke drängen oder sich an jemanden herankuscheln. Man konnte ein Netz auswerfen, zu nah in den persönlichen Wohlfühlbereich hineinspielen, jemanden fesseln, einsperren, klammern oder ihm den Todesstoß versetzen.

Für sich genommen war jede dieser Formulierungen harmlos und unschuldig. Eine Beschreibung von normalen Spielabläufen, die wir viele Male erlebt hatten. So, wie Timo sie aussprach, bekamen sie eine andere Bedeutung. Wie ich meine Züge im Gegenzug mit diesen ach so unschuldigen Vokabeln kommentierte, klangen sie düster und verführerisch zugleich. Die kühle Glätte der weißen Steine in meiner Hand, das leise Klicken auf dem Brett und das herausfordernde Kinnheben nach besonders gelungenen Zügen …

Es war wie ein Tanz. Ein Tanz zu einem Rhythmus, der älter und wortloser war als alles, was jemals im Black Mirror gespielt worden war. Klick. Klick. Schwarze Steine wanden sich um weiße Steine, entzogen ihnen den Boden unter den Füßen und brachten sie zum Straucheln. Weiße Steine drängten schwarze Steine an den Rand und schwächten sie, teilten sie und triumphierten, bis sie selbst geteilt wurden. Leben und Tod wanden sich umeinander, verflochten sich und strahlten über das ganze Brett, bis mir schwindlig wurde. Ich konnte nicht mehr sagen, ob ich jemals so besonnen und gefährlich zugleich gespielt hatte. Verglichen damit war Bernds Go-Spiel solide und vorhersehbar wie er – und genauso langweilig.

Alex’ Rückkehr durchbrach den Bann. »Ihr Streber seid ja immer noch am Spielen«, rief sie empört. »Ihr dürft nicht schon heute mit dem Training für das Turnier anfangen. Wenn das weitergeht, gewinnt ihr alle Partien und ich gehe leer aus.«

»Wenn du magst, spiele ich als Nächstes gegen dich. Ich werde schnell Micas Gruppe töten, dann muss sie aufgeben«, sagte Timo lächelnd und spielte einen unscheinbaren Stein.

»Wir gehen heute Abend zu der Profipartie «, sagte ich zu Alex. »Keine Sorge, du lernst genug.«

Ein zweiter Blick auf Timos scheinbar harmlosen Stein ließ mich schlucken. Die Folgezüge hatten unangenehme und gefährliche Auswirkungen für mich. Wenn ich nicht aufpasste, würde Timo Positionen aushebeln, die ich längst für sicher gehalten hatte.
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Unerwarteter Besuch




 




 




 

Nach den ersten zwei Tagen flog die Woche förmlich an mir vorbei. Wir frühstückten morgens in der Kantine und gingen von dort zu unseren Turnierpartien. Hinterher hingen wir am Austragungsort herum, bummelten und trafen uns abends mit den Männern in der Kneipe. Wer wollte und es sich leisten konnte, buchte nachmittags Seminare bei Profispielern aus Asien, doch dafür reichte mein Geld nicht.




Am Freitag blieb ich nach meiner verlorenen Turnierpartie zwei oder drei Stunden im Eingangsbereich, um auf den herumstehenden Brettern meine Fehler zu analysieren. Während ich Alternativen zu meiner Eröffnung legte, mischten sich zwei starke Dan-Spieler aus Frankreich ein und zeigten mir weitere Möglichkeiten. Am Ende hatten sie meine ganze Partie analysiert und mein Kopf schwirrte vor lauter Anregungen und Verbesserungsvorschlägen.

Als ich zurück in unsere Temporär-WG ging, hatte die heißeste Zeit des Nachmittags bereits begonnen. Die Hitze stieg wie glühende Spiralen vom Asphalt auf. Bei einem Wetter wie heute waren schwarze Jeans und T-Shirt ungeeignet.

Nachdem ich die vier Stockwerke zu unserem Apartment hochgestampft war, verlangte es mich nach mindestens einem Liter Wasser und einer Siesta. Ich wankte von der Tür zur Spüle und nahm ein Wasserglas aus dem darüber hängenden Schrank, füllte es mit Leitungswasser und stürzte es hinunter. Das wiederholte ich ein zweites Mal, bevor ich die offengebliebene Wohnungstür schloss und mir noch ein drittes Glas einlaufen ließ. Es schmeckte leicht metallisch und nach Chlor.

Beim Öffnen unserer Zimmertür hörte ich das Vibrieren meines liegen gelassenen Handys. Wer wollte etwas von mir? Ich hatte Bernd erst heute Morgen eine SMS geschrieben. War es Jennifer? War etwas passiert, ging es ihr nicht gut?

Fünf Anrufe in Abwesenheit und drei SMS!

Mit einem Ausatmen stellte ich fest, dass die Anrufe von Bernd waren. Warum rief er auf dem Handy an? Er wusste doch, dass der überhöhte Auslandstarif auf meine Rechnung gehen würde.

Erstaunt las ich seine SMS. Bernd war auf dem Weg nach Prag. Er hatte heute früher Schluss gemacht, sich ein Hotelzimmer in der Nähe des Austragungsortes gemietet und wollte das Wochenende mit mir verbringen.

Sollte er nicht eigentlich auf der Messe sein?

Für einen Moment zweifelte ich, ob ich mich überhaupt freute. Im Lauf der letzten Woche hatte ich fast vergessen, wie sein Gesicht aussah. Wenn ich beim Einschlafen an ihn denken wollte, wurde sein Gesicht von Jason oder Timo überlagert. Doch das wollte ich nicht zugeben. Bernd fehlte mir schließlich. Er fehlte mir so sehr, dass ich jeden Tag nach meiner Partie durch die Reihen ging und Ausschau nach dem Gesicht hielt, das mir Herzklopfen verursachte.

In der Küche ließ mir noch ein Glas lauwarmes Leitungswasser einlaufen. Es schmeckte ekelhaft. Ich setzte Wasser für Pfefferminztee auf, obwohl der genauso nach Chlor schmecken würde. Pfefferminztee war trotzdem ein ideales Sommergetränk. Es hatte keine Kalorien, durch seine Wärme härtete es den Körper gegen die Hitze ab und das Menthol erzeugte die Illusion von Kühle. Objektiv betrachtet war es für diese Jahreszeit viel besser geeignet als jede Form von eisgekühltem Zuckerwasser.

Immer noch versuchte ich, das freudige Herzklopfen zu verspüren, dass seine Nachricht mir vermitteln musste. Immerhin hatte Bernd, der langweilige, ruhige und solide Bernd, sich an diesem Wochenende dazu durchgerungen, etwas für seine Verhältnisse Abenteuerliches zu unternehmen. Weil er mich liebte. Weil er Sehnsucht nach mir hatte und mich sehen wollte.

Das war doch gut, oder?

»Kannst du zum Parkplatz vom Studentenwohnheim kommen statt zum Austragungsort?«, schrieb ich Bernd. »Es ist heiß und der Weg ist weit. Wann bist du da?«

Nachdem mein Pfefferminztee fertig gezogen hatte, ging ich in mein Zimmer und legte mich bei geschlossener Tür und offenem Fenster auf das Bett. Dann stand ich noch mal auf, zog die Hose aus und legte mich erneut aufs Bett. Dieser Tag war zu warm. Meine Haut klebte. Es gab einiges, was für das regelmäßige Tragen von Röcken im Sommer sprach.

Obwohl ich mit meinem Buch fast durch war und nur noch einen Teil lesen musste, der halb so breit wie der Nagel meines kleinen Fingers war, schlief ich nach drei Seiten ein und wurde erst vom Vibrieren meines Handys wach. Das Licht im Zimmer hatte sich verändert, weil die Sonne weitergewandert war. Tatsächlich, das Handy zeigte, dass es fast achtzehn Uhr war. Anscheinend hatte ich den Schlaf dringend benötigt. Die letzten Nächte waren sehr kurz gewesen.

»Hey, Bernd«, sagte ich schlaftrunken, nachdem ich die grüne Taste gedrückt hatte. »Wo bist du?«

»Ich stehe auf dem Parkplatz des Studentenwohnheimes«, sagte er und seine Stimme klang noch verzerrter als sonst durch den Apparat. Wurde sein Stimmsignal etwa via meine Handyrechnung einmal nach Deutschland und zurück übertragen? »Wo bist du?«

Ich gähnte und merkte, dass ich mir die Zähne putzen sollte, bevor ich rausging. »Gib mir fünf Minuten, dann bin ich unten. Ich habe bis eben geschlafen und muss mir etwas überziehen.«

 




Als ich ihn auf dem Parkplatz neben dem Auto im Schatten stehen sah, schlug mein Herz schneller. Erst jetzt begriff ich wirklich, dass er die lange Strecke allein gefahren war. Nach einer langen Arbeitswoche, einfach nur, um mich zu sehen. Er sah auf seine ihm eigene Weise gut aus, mit seinem Anzug und dem gut sitzenden Hemd, der glatten Rasur und den wie immer etwas störrischen, leicht gelockten Haaren.




»Wo wirst du schlafen?«, fragte ich ihn, als wir uns voneinander losgemacht hatten und er mich ein weiteres Mal küssen wollte.

»Das Hotel ist ganz in der Nähe. Ich habe noch nicht eingecheckt, weil ich dich erst begrüßen wollte. Komm, wir fahren hin, du musst das Zimmer begutachten.«

»Lassen die mich rein?«

»Es ist ein Doppelzimmer. Glaubst du, ich lasse dich im Studentenwohnheim schlafen?«

Ich war gerührt. »Das ist süß von dir!«

»Ich muss leider am Sonntag in aller Frühe wieder los, weil ich noch eine Präsentation vorbereiten muss. Aber heute und morgen Abend gehöre ich dir.«

Bernd checkte an der Rezeption auf Englisch ein. Ich wunderte mich, dass seine Aussprache trotz seines Berufes weniger flüssig und glatt war, als meine nach einer Woche internationaler Unterhaltungen. Die Rezeptionistin schickte uns in den zweiten Stock und gab jedem von uns einen Schlüssel, mit dem wir spät in der Nacht Hotel- und Zimmertür öffnen konnten.

Das Zimmer war sauber und langweilig eingerichtet. An jeder Seite des Bettes stand ein brauner Nachttisch, auf dem ein Glas und eine kleine Wasserflasche standen. Ich öffnete meine sofort und schenkte mir ein. Bernd tat dasselbe auf seiner Seite. Ich schloss die Augen und ließ mich auf die harte Matratze sinken. Wenigstens war sie nicht durchgelegen wie ihr Pendant im Studentenwohnheim.

Bernd zog mich auf seine Seite, küsste mich aufs Ohr, auf den Nacken und streichelte über meine Brüste. Ich schloss die Augen und ließ es zu. Als Erwiderung streichelte ich mit geschlossenen Augen über seine Arme und knöpfte das Jackett auf. Meine Hand glitt zwischen dem kühlen und glatten Futter auf der einen Seite und dem verschwitzten Baumwollstoff auf der anderen Seite entlang.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte er und schob seine Hand unter meinen BH. Sie war verschwitzt und klebrig, doch es störte mich nicht. Ich fingerte am Gürtel seiner Hose herum. Besser, er fragte mich nicht, ob ich andere Go-Spieler kennengelernt hätte.

»Ich habe dich auch vermisst!« Ich küsste ihn auf die Wange und biss ihn ins Ohr. Der salzige Geschmack seiner Haut war beinahe bitter, wie die Rückstände auf einem oberflächlich geputzten Spiegel, gegen den man als Kind die Zunge drückte. Warum war der Raum so leer, obwohl er neben mir lag?

Ich konnte mir nicht vorstellen, an seiner Seite im süß duftenden Trockeneisrauch zu stehen und mich vom blaugrünen Licht in die andere Welt tragen zu lassen, Jennifer beim Tanzen zuzusehen und mit Verena über die neonfarbenen Düfte im Nachtwind zu reden. Er würde es nicht verstehen. Stattdessen fasste er mich am Hinterkopf und schob seine Zunge in meinen Mund. Ich erwiderte die Berührung und stupste gegen seine Zähne. Schob mein Bein über seine Hüfte und presste mich an ihn.

Seine Hände auf meinen Brüsten … Begriff er wirklich mich, Mica, im kommenden November zweiundzwanzig Jahre alt und jung genug, um auf Partys zu gehen? Langsam tastete er sich nach unten, spielte mit den Fingern an meinem Bauchnabel und erreichte die Stelle, die ich vorhin nicht mehr rasiert hatte.

Fühlte er wirklich mich? Konnte er spüren, wie das Leben in meinen Adern toste, wie ich ängstlich und erwartungsvoll in die Zukunft blickte und ihre Herausforderungen gleichzeitig fürchtete und ersehnte? Oder ertastete er nur die Konturen meines Körpers und presste die Frau darin in die Form seiner Zukunftsträume voller Seriosität und Beständigkeit, genau, wie er mich gleich aufs Bett pressen würde?

Seine Finger an meiner Klitoris waren zu hart und fordernd. Wieder einmal fasste ich seine Hand, führte sie vorsichtig so, wie ich es mochte. Sobald ich ihn losließ, verfiel er in sein altes Muster. Routiniert. Gleichmäßig. Zum Kotzen langweilig, auch wenn ich ihm das niemals sagen würde, und ein wenig schmerzhaft.

Ich zog ihm die Kleider vom Leib. Ließ zu, dass er mich entkleidete, drückte mich an ihn und sog den Geruch seines männlich-frischen Duschgels ein, als ob es ein Lebenselixier wäre. »Komm näher«, flüsterte ich. »Lass mich nicht allein. Ich will dich spüren. Halt mich fest. Sonst löse ich mich auf wie ein Phönix beim Flug in die Sonne, der den Weg zurück vergessen hat.«

»Wie bitte?«

»Schlaf mit mir!«

Er tat es. Ich nahm meine Finger zur Hilfe, aber wieder blieb der Höhepunkt aus, obwohl ich mich mit meiner gesamten Willenskraft darauf konzentrierte. Am Ende täuschte ich vor und hasste mich dafür.

 




Unsere Prager Stammkneipe hatte einen unaussprechlichen Namen. Sylvia hatte entschieden, dass er so ähnlich klang wie Waldkarnickel, also war diese Bezeichnung hängen geblieben.




Das Waldkarnickel besaß das ideale Ambiente für eine Kellerkneipe. Etwas so Gemütliches hätte ich im Innern eines Plattenbaus aus farblosen rechten Winkeln niemals erwartet. Einzelne Holzbalken trennten den großen Raum in Teilbezirke auf. Durch eine Holztür mit schildförmigem Glasfenster kam man in einen kleineren Raum, in dem normalerweise der Studentenverein tagte. Eventuell war es auch der studentische Kaninchenzüchterverein. Bis auf das Wort studentský konnte ich auf dem gelben Schild an der Tür nichts entziffern. Die vielen Go-Bretter auf den Tischen legten Zeugnis von der Invasion der Ausländer ab.

Die Wände hatten sich vom Alter dunkel verfärbt. Eingerahmte Fotografien und ausgeschnittene Zeitungsartikel erinnerten die Gäste daran, dass dieser Ort schon vor ihrer Ankunft mit Leben erfüllt gewesen war und es nach dem Ende der Go-Meisterschaft bleiben würde. Wenn man genau hinsah, war es möglich, dass die vergilbten Tapeten mit rosa Streublümchen bedruckt waren. Möglicherweise handelte es sich auch um Kratzer und die Spuren fettiger Finger von längst vergessenen Mahlzeiten zwischen Hörsaal und Abschlussprüfung.

Als Bernd und ich für das Abendessen im Waldkarnickel ankamen, saßen die anderen bereits an einem Tisch. Alex hatte zwei Stühle für Bernd und mich frei gehalten. Der Blick, den sie Timo zuwarf, hatte beinahe etwas Triumphierendes.

Timo dagegen begrüßte Bernd mit einem freundlichen Handschlag und fragte ihn, wie die Fahrt gewesen sei.

Es störte mich, dass er normal mit Bernd umging. Hätte es ihn nicht ärgern sollen, dass er bei mir Konkurrenz bekam?

Bernd bestellte ein Zigeunerschnitzel und sah Alex und Lukas bei ihrer Partie zu. Alex nutzte jede Gelegenheit, ihre Fähigkeiten auf dem Brett zu verbessern. Unverschämterweise hatte sie von ihren fünf Turnierpartien der letzten Tage vier gewonnen.

»Machst du morgen trotzdem beim Damenturnier mit?«, fragte mich Nadine.

»Ich möchte schon, aber wenn Bernd extra für mich gekommen ist …«

»Er kann mitmachen, finde ich.« Sie strahlte ihn an.

Bernd räusperte sich. »Übersiehst du nicht eine Kleinigkeit?«, fragte er mit extra tiefer, männlicher Stimme.

»Du kannst nicht zur Go-Meisterschaft fahren und dann an keiner einzigen Turnierpartie teilnehmen«, argumentierte Sylvia.

»Ich finde auch, dass er teilnehmen soll«, sagte Alex mit fast zu freundlichem und unschuldigem Lächeln. »Ich habe auch einen Mann, den ich mitnehme. Wir können alle gemeinsam verkleiden.«

»Was, du auch?«, entfuhr es Nadine. »Wen nimmst du?«

Bernd seufzte. »An einem Wochenendturnier würde ich teilnehmen, meine Damen, aber es ist ein Frau-en-tur-nier!« Sein Gesichtsausdruck verriet, dass es höchste Zeit wurde, dass sein Schnitzel serviert wurde.

»Das ist kein Hindernis«, sagte Sylvia mit der Entschiedenheit der langjährigen Krankenschwester.

»Die Männer dürfen tatsächlich mitmachen«, erklärte ich ihm. »Es geht darum, über den eigenen Schatten zu springen und einen Rock anzuziehen.«

Bernds Schnitzel wurde serviert und verschaffte ihm eine Pause. Er lobte die Qualität der Küche, aber mir war klar, dass er das nur tat, um überhaupt etwas zu sagen.

»Hattest du mir nicht versprochen, dass du mich für das Turnier als Mädchen verkleidest?«, wandte Timo ein und machte den Abend damit noch komplizierter.

»Hatte ich das?«

»Ja, gestern beim Frühstück.«

Ich rieb meine Stirn. Ich hatte tatsächlich etwas Derartiges gesagt. Da hatte ich nicht gewusst, dass Bernd heute vorbeikommen wollte.

»Was ist mit deinem Bärtchen?« Ich hoffte, dass er sich besinnen würde.

»Das muss natürlich ab, das ist selbstverständlich.«

Ich nickte. Natürlich war das selbstverständlich. Warum bekam ich auf einmal Kopfschmerzen? Heute Abend sollte ich keinen Alkohol trinken. Mir wurde schon wieder übel.

»Ich habe einen Vorschlag, der mit Sicherheit allen gefällt«, verkündete Sylvia und schaffte es, dass alle anderen verstummten und zu ihr sahen. Keine Ahnung, wie sie das immer machte.

»Der wäre?«, fragte Bernd und ließ die Gabel auf dem Teller ruhen.

»Wir sind vier Frauen. Alex und Nadine haben jemanden, den sie für das Turnier verkleiden, Mica und ich haben niemanden. Damit sind wir vier Frauen und vier Männer. Also tun wir uns zusammen und verwandeln euch in die hübschesten Täubchen, die jemals diesen Vorort unsicher gemacht haben.«

Unwillkürlich lächelte ich, weil sie bei Täubchen grotesk übertrieben den Kopf zur Seite legte und die Augen aufschlug.

»Ich möchte morgen mit Mica in die Innenstadt fahren und shoppen«, wandte Bernd ein. 

»Papperlapapp«, fuhr ihm Sylvia über den Mund. »Damit machst du allen anderen den Spaß kaputt. Wir brauchen dich und wir brauchen Mica, sonst ist unser Team unvollständig. Das kannst du uns nicht antun.«

»Mica?«, fragte Bernd und blickte mich Hilfe suchend an. Ich zuckte mit den Schultern. Sylvia war eine Naturgewalt. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, passierte das auch. Außerdem hatte ich mich auf das Damenturnier und auf das Verkleiden gefreut.

»Es wird bestimmt lustig«, versicherte ich ihm daher und schlug mich auf Sylvias Seite. »Hier kennt dich keiner.«

Er seufzte und richtete sich auf. »Ich überlege es mir. Vielleicht möchtest du morgen ja doch shoppen.«

»Bernd, das Damenturnier haben wir seit Mittwoch geplant.«

»Ich merke schon, ich tauge nur für die Freitagabende.« Bernd widmete sich seinem Schnitzel und ignorierte mich demonstrativ.

»Komm, lass uns eine Partie versuchen«, sagte ich mit normaler Stimme und versuchte, nicht gereizt zu wirken. 

»Ist in Ordnung«, nuschelte er mit halb vollem Mund. »Lass mich erst aufessen.«

Den Rest des Abends betrachtete ich aus den Augenwinkeln Timos Gesicht. Ob ich ihm die Augenbrauen zupfen durfte? Sie waren kräftig, aber sie hatten keine Wirbel und ließen sich bestimmt gut formen. Ob er mir das erlauben würde? Ob er aufschreien würde, wenn die Härchen auf der empfindlichen Haut zwischen dem Übergang von Nasenwurzel zur Augenhöhle ausgerissen würden, ob sich Tränen in seinen Augenwinkeln sammeln würden wie bei mir, als ich zum ersten Mal gezupft hatte? Ob ich auf diese Weise an ihn denken durfte, wenn ich mit meinem Freund hier war und mich auf ihn konzentrieren sollte?
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Verkleidung der Männer




 




 




 

Um kurz nach eins klopfte David, Nadines dänisches Verkleidungsopfer, an die Vordertür unseres Apartments. Bernd und ich waren tatsächlich shoppen gegangen, hatten es aber rechtzeitig zurück ins Wohnheim geschafft. Er wartete in der Küche mit einem Kaffee in der Hand und versuchte, nicht nervös zu wirken. Giulio, der seine langen Locken zu einem lässigen Pferdeschwanz gebunden trug, kam kurze Zeit später. Die Männer wurden von Sylvia in der Küche mit Kaffee und billigem Sekt versorgt, während wir anderen auf den Betten in Alex’ und meinem Zimmer die Operationsmaterialien zurechtlegten.




Sylvia brachte ein magentarotes Polyesterkleid, das unten schräg abgeschnitten war und auf der einen Seite bis zu den Knien, auf der anderen bis zur Mitte der Wade reichte. »Ich hab einen passenden Lippenstift. Wir müssen sehen, für welchen der Jungs wir das nehmen.«

»Die Farbe würde zu Timo passen, er ist ein Wintertyp«, überlegte ich langsam und merkte, wie sich in meinem Kopf eine Vielzahl von Puzzleteilen über die Kunst des Stylens zusammenfügte, die ich Jennifer früher hier und da hatte sagen hören. »Für Giulio können wir das Hippie-Kleid mit den Spiegeln nehmen, das wird gut an ihm aussehen. Für David habe ich auch schon eine Idee. Wollen wir erst mal sammeln, was wir an passender Kleidung haben?«




Giulio war ein pflegeleichter Patient. Unter Alex’ kundiger Führung verschwand er zum Rasieren der Achselhöhlen im Badezimmer.




Nadines Opfer David, dessen blonde Haare fein und glatt waren, war längst nicht so kooperativ wie Giulio. »Ich lasse mir keine Zöpfe flechten«, verkündete er beim Hereinkommen in das Ankleidezimmer, »und ich trage kein Rosa.«

Sylvia hielt den bodenlangen Blümchenrock hoch, auf dessen schwarzem Grund unzählige rote und pinkfarbene Rosen blühten. »Das ist kein Rosa, das ist pinkfarben.«

»Aber die Bluse ist rosa.«

»Das ist kein Rosa, sondern Blassrot.«

»Es ist rosa! Ich trage kein Rosa.«

Zum Glück kam in diesem Augenblick Timo herein. »Stell dich nicht an, Mann, davon ist noch keiner gestorben.«

Ich fasste mir an den Kopf. Bernd war zum Glück in der Küche geblieben und hielt sich zurück, statt zusätzlichen Stress zu verbreiten. Das war untypisch für ihn, aber ich war dankbar.

»Die Männer halten die Klappe, während wir unsere Strategie überlegen«, verkündete Sylvia herrschaftlich und bugsierte die beiden auf die vorher bereitgestellten Klappstühle. »Make-up und Styling sind eine hohe und edle Kunst. Davon versteht ihr nichts. Wir müssen hart arbeiten, um aus euch Schlaffis schöne Mädchen zu machen.«

Nadine und ich hoben die Hände beinahe simultan vor den Mund und kicherten los. Alex huschte mit gesenktem Blick in das Ankleidezimmer und entführte Sylvias nagelneues Hippie-Kleid mit den aufgestickten Spiegelchen.

David wollte ihr folgen. »Wisst ihr was? Ich lasse die Sache und hau ab. Meine Freunde werden mich auslachen, wenn ich Rosa trage. Ich habe keine Lust mehr.«

»Zu spät.« Ich grinste und ließ den Zimmerschlüssel in meiner Hosentasche verschwinden. Als ich seinen rebellischen Blick sah, beschloss ich, ihn zu beschwichtigen. »Och, bitte, wir finden außer dir niemanden mehr. Außerdem habe ich schon das perfekte Outfit für dich geplant. Du wirst total süß und schnucklig aussehen.«

Er errötete und blickte zu Boden. In diesem Augenblick erkannte ich, dass wir ihn in die perfekte und glaubhafte Frau verwandeln konnten. Diese roten Wangen, dieser zu Boden gesenkte Blick … Das war perfekt. Wir mussten ihn nur dazu bringen, während des Turniers genau so zu blicken – mit anderen Worten, sich zu schämen.

»Ich will nicht schnucklig aussehen!«

Warum musste er sich zieren? Es gab für ihn so oder so keine Chance, zu entkommen. »Ich meine natürlich, du wirst immer noch sehr männlich aussehen. So männlich und maskulin, wie du von Natur aus bist … Das scheint auch bei Rock und Frauenfrisur durch. Die Jury wird uns einen Extra-Preis verleihen, weil du der beste Beweis dafür bist, dass sich wahre Männlichkeit nicht verweiblichen lässt.«

Er zögerte. »Glaubst du das ehrlich?«

»Ja, klar«, sagte ich todernst und Sylvia stimmte mir mit weit aufgerissenen Augen zu.

David seufzte. »Ich lass mir keine Zöpfe flechten«, versuchte er es ein letztes Mal. Das versprach ich ihm großzügig. Ich hatte längst einen anderen Plan für seine langen und feinen blonden Haare.

Dann ging es los.

»Sylvia, du sorgst dafür, dass David sich die Haare kopfüber auskämmt. Er braucht jede Menge Haarspray auf dem Haaransatz. Alles trocknen lassen und nachsprühen, dazu eine große Ladung in die restlichen Haare. Nein, er darf sich nicht bewegen. Junge, halt gefälligst still. Das muss trocknen, jetzt ist es zu spät für Diskussionen. Und Timo, hast du den BH fertig … Hey super, den hast du klasse ausgestopft! Man sieht nicht, dass es gefaked ist. Ich zupfe dir gleich die Brauen, bevor ich dich schminke. Nein, keine Diskussion, das tut fast gar nicht weh und wir brauchen etwas als Ausgleich für deine kurzen Haare. Das schwarze T-Shirt? Hm, es steht dir. Der Schriftzug über den ausgestopften Titten bringt sie gut zur Geltung, aber ich wollte dich in das pinke Kleid stecken. Sonst haben wir gar keinen Rock für dich.«

»Könnte ich nicht den Blümchenrock nehmen?«

Ungeschminkt und kurzhaarig, mit Boxershorts und grobmaschigen Netzstrümpfen, verwirrte mich Timo in dem schwarzen Shirt mit dem provokativen Aufdruck über der toilettenpapiergefüllten Oberweite. Der Anblick war unattraktiv, das ja, und dennoch prickelte die Luft. Seine Augen funkelten halb verlegen und halb begeistert. Ich mochte das Gefühl, auch wenn ich es nicht einordnen konnte. Also richtete ich mich auf und beschimpfte ihn. »Du hast ja überhaupt keine Ahnung von Mode. Ist dir denn gar nichts peinlich? Ein langer Blümchenrock zu diesem Shirt und dazu Netzstrümpfe und kurze Haare? Schlimmer geht es nicht. Das ist ein Rock für einen Kaffeeklatsch, keiner für so provokante Beine und Titten, wie du sie spazieren trägst.«

Timo zuckte verlegen zurück. »Das Shirt gefällt mir.«

Sylvia mischte sich ein. »Ich glaube, dass Sina, diese Fünfzehnjährige, einen Jeans-Minirock mit zwei Strass-Herzen auf dem Hintern hat. Soll ich sie fragen, ob sie ihn uns leiht?«

»Klar! Der könnte tatsächlich dazu passen.«

Während Timo von mir eine Schnelllektion im Auftragen von Make-up mit Schwämmchen erhielt, fing David wieder an zu murren und musste beschwichtigt werden. Dann fiel mir ein, dass Bernd immer noch geduldig mit seinem Anzug in der Küche saß und sich an seinem Kaffee festhielt. Auch er musste versorgt werden. Auf meine Aufforderung quälte er sich aus seiner Hose und probierte Alex’ Blümchenrock an. Sein Gesichtsausdruck war so geduldig leidend, dass ich mir das Lachen mit aller Kraft verbiss und ihn für einen kurzen Augenblick in den Arm nahm. »Das ist wirklich brav von dir, mein Schatz.«

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Timo mich nachdenklich musterte. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

 




Am Ende waren vier neue Rosen der Weiblichkeit erblüht und erfüllten unsere Künstlerinnenherzen mit Stolz. Bernd trug Anzugschuhe und Anzughemd zu dem Blümchenrock und einem Bauchtanzgürtel und wirkte dank der Krawatte, den kurzen Haaren und den sehr langen Clipkreolen aus Sylvias Schatzkiste wie das Produkt eines avantgardistischen Modedesigners.




Giulio in dem dunkelgelben Sommerkleid mit den vielen kleinen Spiegeln war dank des Lippenstiftpunktes auf der Stirn zu einer bescheidenen, indisch wirkenden Frau herangereift, über die das Auge hinwegglitt, gerade weil sie natürlich und echt wirkte.

Beide verblassten neben Timo und David, meinen gezähmten Widerspenstigen.

Auf dem Weg zum Austragungsort führte ich David an meinem linken und Timo an meinem rechten Arm. Es ging mir nicht darum, den sich zierenden David an einem Fluchtversuch zu hindern. Ich war keineswegs machtgeil. Es lag in Davids eigenem Interesse, die ganze Schinderei und Demütigung der Verwandlung in ein scheues Tanzstunden-Mädchen öffentlich zu machen.

Warum sonst hätte ich ihn so sehr gequält? Wie sonst würden seine Scham und Schüchternheit das passende Publikum erhalten?

Die heiß herabsinkende Sommerbrise brachte einen Kuss von meiner fernen Jennifer aus Deutschland. In meiner Vorstellung warf sie mir einen anerkennenden Blick zu, während mein Puder in der Sonne verlief und in meinen Ausschnitt tropfte. Mein Stolz auf unsere neu erschaffenen Mädels mischte sich mit dem vom staubigen Wegrand-Gesträuch aufsteigenden Geruch nach Großstadtsommer.

Immer wieder wanderte meine Hand über die Rücken meiner beiden Begleiterinnen und glitt herab, um sanft und nachdrücklich den femininen Hüftschwung zu korrigieren. Der Hüftschwung durfte nicht zu groß und nicht zu knochig ausfallen. An den Hintern zu fassen war nur dann sexuelle Belästigung, wenn ein Mann es bei einer Frau tat, also durfte ich es genießen.

»Macht kleine Schritte, Mädels. Eure Hüfte vollführt bei jedem Schritt einen kleinen Kreis, parallel zum Boden«, ermahnte ich und wärmte mich gleichermaßen an sommerlichen UV-Strahlen und der wohlwollenden Herrschaft über meine Geschöpfe.

David in seinem schwarzen Minikleid über den feinmaschigen Halterlosen und der semitransparenten Rüschenbluse errötete jedes Mal, wenn ich ihn mein Mädchen nannte. Es ließ sein weibliches Alter Ego noch schüchterner und verschämter wirken.

»Ich lass das, ich geh zurück«, sagte er zum sechsunddreißigsten Mal. »Alle werden mich auslachen. Das ertrage ich nicht.«

Ich trat prüfend einen Schritt zur Seite und betrachtete ihn erneut. Vermutlich würde freundlicher Spott am besten funktionieren. »Wenn du so zum Turnier gehst, werden tatsächlich alle lachen. Man sieht nämlich deine Boxershorts, dort, wo das Kleid geschlitzt ist.«

»Was? Wo?«

»Soll ich es dir richten?«

»Nein, nein, ich mache das selbst. Ich lasse keine Frau in die Nähe meiner wertvollen Teile.«

»Wenn du dahin fasst, hast du sehr wohl eine Frau daran gelassen, mein hübsches Mädchen«, spottete ich weiter. Die Röte auf seinen Wangen war zu niedlich und verführerisch.

Dieses Mal sprang er nicht auf meine Provokation an. Er drehte sich weg und stopfte seine Boxershorts unter den Gummisaum. »Passt es jetzt?«

Ich kniff ihn in die Wange und nickte. Offensichtlich hatte ich gesiegt. Er wollte mir gefallen und widerstrebte nicht länger. Zur Belohnung gab ich ihm mein Fünfzehn-Euro-Handtäschchen. »Häng dir das über die Schulter. Wenn du nervös wirst, nimm es in die Hand und spiele mit dem Trageriemen. Das machen echte Mädchen auch. Es wird sehr natürlich aussehen. Am Ende glaubt keiner mehr, dass du vorher ein Mann warst.«

Leider gab es kein weiteres Erröten. David hatte seine Rolle akzeptiert. Bevor ich ihn entweichen ließ, hatte ich nicht gemerkt, wie sehr ich meinen Atem angehalten hatte.

Obwohl David ständig um Aufmerksamkeit bettelte und sie von mir bekam, wanderte mein Blick immer wieder zu dem an meiner rechten Seite dahinstöckelnden Timo. Die weitmaschigen Netzstrümpfe waren vulgär. Der Jeansmini zeigte zu viel Bein und der rot glitzernde Schriftzug devilish betonte die ausgestopften D-Körbchen.

Dieses Mädchen provozierte durch ihre bloße Existenz. Die fein gezupften Brauen verliehen ihren ausdrucksvollen Augen eine Tiefe, die man in diesem Frauengesicht nie vermutet hätte. Der magentafarbene Lippenstift von Sylvia passte perfekt zu dem gleichfarbigen Polyesterkleid, das wir in ein verwegenes Piratenkopftuch für sie verwandelt hatten.

Oh, verdammt, ermahnte ich mich, es war keine Sie. Es war ein Mann mit sanften Augen, der sich von mir in eine Form pressen ließ, die meinen Ansprüchen genügte. Ich sollte ihn nicht anhimmeln.

»Ich fühle mich wie ein Raubtier auf der Jagd«, sagte er mit seiner angenehmen Bariton-Stimme und ließ die Illusion zerplatzen. »Nur die Schuhe bringen mich um. Wie können Frauen in so was laufen?«

Anders als der unsichere und immer wieder zurückschreckende David hing Timo längst an meinem Haken. »Möchtest du sie ausziehen und in Turnschuhen gehen?« Meine Stimme war fast frei von Spott.

»Nein! Nein … ich will keine Turnschuhe. Das würde mein gesamtes Outfit kaputt machen, oder?«

Ich schenkte ihm ein vergnügtes Lächeln. »Jetzt kennst du das Geheimnis. Willkommen im Klub, meine Schöne.«

Er schwieg. Ich wusste nicht, warum diese Situation mich so aufwühlte. Es war bloß ein Spiel.

»Ich glaube, ich will einen Frauennamen«, sagte er schließlich. »Zumindest für heute. Damit wird alles noch echter.«

»Dann darfst du nicht so tief sprechen. Außerdem ist dein Hüftschwung nicht verführerisch genug.«

»Desiree. Ich möchte, dass ihr mich Desiree nennt.«

»Desiree?«

Von einem Augenblick auf den anderen verwandelte sich die Luft in fest gewordene Elektrizität. Ich wagte nicht länger, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen hauchte ich ihm einen vorsichtigen Schwesterkuss auf die Wange.

Nie hätte ich mir vorstellen können, dass ein Frauenturnier so viel Spaß machen könnte, bevor es auch nur begonnen hatte. Es fiel mir schwer, Desiree loszulassen, um zu Bernd zu gehen und mich dafür zu entschuldigen, dass ich ihn auf dem Weg zum Austragungsort vernachlässigt hatte.

»Keine Sorge«, sagte er und lächelte dieses Manager-Lächeln, bei dem ich nie wusste, was es bedeutete. »Kann sein, dass ich manchmal eifersüchtig werde, aber bestimmt nicht, wenn du einer Transe hilfst, besser auf ihren Absätzen zu laufen.«
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Am Ziel angekommen, sahen wir vor dem Gebäude bereits andere verkleidete Männer stehen. Obwohl ich mich freute, dass wir nicht die Einzigen waren, beäugte ich die anderen Kostümierten mit Argusaugen. Waren dort Männer, die meinen eigenen Verkleidungs-Opfern auf dem Weg zur Miss-Male-Wahl eine ernsthafte Konkurrenz darstellen konnten? Wer von ihnen konnte es mit der vor Sexualität sprühenden Desiree oder mit dem durch die Krawatte und die Ohrringe rätselhaft androgynen Bernd aufnehmen?




Mein prüfender Blick glitt über Tennissocken in Männersandalen, die unter schlaff herunterhängenden Blümchenröcken hervorsahen. Ich sah schief unter weiße Blusen gestopfte Miniluftballons, deren Knoten an den unmöglichsten Stellen Nippelwetter verursachten und barbierosa geschminkte Lippen, kombiniert mit geflochtenen Wikingerzöpfen und einer naturfarbenen Strickjacke mit Schweißflecken. Keine echte Konkurrenz. Offensichtlich standen hier Leute, die beim Verkleiden Spaß gehabt hatten. Für einen Augenblick fühlte ich mich wie eine Pedantin, da ich die Authentizität der Verkleidungen ernster als der Rest genommen hatte. Doch dann straffte ich meinen Rücken und schritt mit David und Desiree an meinen Seiten auf die anderen zu.

Aufgeregtes Geschnatter und bewundernde Blicke empfingen uns. Es tat gut. Es tat unglaublich gut. Als Frau, die vor wenigen Stunden in der Prager Innenstadt mit einem preisgünstigen Jelly-Vibrator beschenkt worden war, hatte ich dieses Gefühl tatsächlich vermisst. Vermutlich hätte ich mich mehr um Bernd kümmern sollen, doch dann müsste ich wieder über seine Andeutungen zur Familienplanung nachdenken. Das hätte mir den Tag viel zu gründlich verdorben.

Daher drehte ich mich zu dem Rock tragenden Wikinger in der Strickjacke und gratulierte ihm dazu, wie sehr der grellrosa Lippenstift in Kombination mit dem smaragdfarbenen Lidschatten die Blicke auf sein feminin gemachtes Gesicht lenkte. Als er mir ein ehrlich gemeintes Gegenkompliment für meine kreativen Fähigkeiten beim Verwandeln meiner »Gefährtinnen« machte, schämte ich mich für meine Ironie. Anscheinend hatte ich meine spitze Zunge nicht genug unter Kontrolle.

Nach einer halben Stunde wurden die Türen aufgeschlossen und eine Gruppe junger Frauen in grünen Orga-T-Shirts geleitete alle Teilnehmerinnen ins Innere des Gebäudes. Nach der Wärme auf dem Platz war der Weg in den Keller dunkel und kühl.

Ich zog Desiree dichter an mich heran. Natürlich tat ich das nur, um ihr bei dem Weg treppab eine Stütze zu sein, damit sie nicht über ihre hohen Absätze stolperte. Schnell schnupperte ich noch einmal an ihrem Hals, um zu sehen, ob mein Lieblingsparfüm mit der zusätzlich hineingegebenen Spur Ylang-Ylang seine Wirkung nicht verloren hatte. Es hatte sich mit dem Duft von Desirees Männerpheromonen und ihrem Aftershave vermischt, aber es war noch erkennbar. Sicherheitshalber griff ich dennoch in meine Hosentasche, um nachzusprühen.

Unten drängten sich die Teilnehmerinnen um eine Empore, auf der ein kleines Mikrofon aufgebaut war. Eine der Orga-Frauen kletterte nach oben. Dummerweise rutschte sie auf halber Strecke ab und fiel auf den Hintern. Eine andere Frau machte ihr eine Räuberleiter und ließ sich von ihr nach oben ziehen.

»You see, women and technology is always a bad combination …«, sagte sie oben ins Mikro und grinste.

Das Publikum lachte.

Während sie ihre Ansprache hielt, zog ich Desiree in eine Ecke. Ein letztes Mal überprüfte ich ihr Outfit, damit sie sich auf keinen Fall blamierte. An ihren Füßen fing ich an und zog die Lederriemen der Sandaletten zurecht. Dann zupfte ich die Netzstrümpfe in Form und wanderte am Bein nach oben, bis ich den Strumpfabschluss erreichte. Dabei schoss mir durch den Kopf, dass ein Spitzentanga die Verkleidung abgerundet hätte.




»Warum trägst du keinen Tanga?«, fragte ich daher, ohne nachzudenken, während ich mit den Händen die Schmalheit ihrer Taille überprüfte und den Sitz des BHs korrigierte. »Eine solche Schlampe wie du müsste einen tragen.«

»Vermutlich.« Desiree grinste. Die Männerstimme passte nicht zu dem Frauengesicht, sie passte nicht! Sie war zu tief, zu rau, zu sexy. Ja, sie war sexy, ganz anders als der gequetschte Tenor von Bernd. Es war ein herrlich leichter, rauchiger Bariton, von dem ich mir gern Liebesworte ins Ohr flüstern lassen würde …

Was dachte ich für dummes Zeug? Hatte ich den Verstand verloren? Was, wenn Bernd mich in diesem Augenblick beobachtete?

»Guck mich noch mal an«, sagte ich und kniff Desiree in die Wangen, um die Röte natürlicher aussehen zu lassen. Das magentafarbene Piratenkopftuch musste zurechtgezupft werden. Der Sitz der Ohrclips hatte sich verschoben, außerdem musste ich mit dem Finger über das linke Augenlid fahren, weil der Lidschatten dort verschmiert war.

Als ich fertig war, realisierten wir, dass die Rednerin ihre Ansprache fast beendet hatte. Erschrocken blickten wir uns an und konnten nicht mehr wegsehen. Es war unanständig, wie blau diese Augen waren. Das ließ mein gedemütigtes und neu geformtes Geschöpf noch stolzer wirken. Am Rande meiner Wahrnehmung hörte ich die mit akzentgeprägtem Englisch vorgebrachten Erläuterungen zum Zeitsystem, nach dem die Partien gespielt werden sollten. Ich hoffte, dass Bernd am anderen Ende des Raumes stand und sich mit Sylvia oder Alex unterhielt. Hauptsache, er sah nicht in meine Richtung.

»Benutze den Hüftschwung, den ich dir gezeigt habe«, ermahnte ich Desiree ein letztes Mal. »Ich will, dass du immer authentisch wirkst, nicht nur dann, wenn es zur Preisverleihung geht. Es wird den anderen Frauen auffallen, und es wird deine Chancen erhöhen. Kriegst du das hin? Sag mir noch einmal, worauf du an diesem Abend achten sollst.«

»Ich mache beim Gehen mit meiner Hüfte kleine Kreise, die parallel zum Boden laufen. Ich achte darauf, bei jedem Schritt das Knie leicht zu heben und das Bein beim Schritt ein bisschen mehr anzuwinkeln, als nötig wäre, weil das provokativ und sexy ist und zu meiner Rolle passt. Ich sehe den Leuten nicht direkt ins Gesicht, weil Mädchen das nicht machen, ich blicke von der Seite und grinse herausfordernd, wenn jemand mich ansieht. Ich darf mit dem Arsch wackeln, solange es nicht zu knochig ist. Und ich muss darauf achten, dass meine Stimme beim Sprechen nicht zu tief wird.«

Ich nickte bei jedem Punkt, nur beim letzten zuckte ich mit den Schultern. »Du redest schon wieder im Bariton. Ich glaube, das ist zu viel auf einmal. Lass das mit der Stimme und konzentriere dich auf die anderen Sachen. Und jetzt hilf mir herauszufinden, an welchen Tischen wir spielen.«

 




Nach der ersten Runde wurden alle Miss Males gebeten, sich in einer Reihe aufzustellen. Jede erhielt eine mit Edding auf einen gefalteten und von Hand gerissenen Zettel geschriebene Nummer. Von einer stupsnäsigen Frau wurde mit honigmelonenweicher Stimme erklärt, wie die Wahl ablaufen würde. Ihr Englisch war akzentgefärbt und ich verstand kein Wort. Als eine ihrer Kolleginnen an die echten Frauen Zettelchen verteilte und einige Kugelschreiber mit dem Veranstaltungslogo sich auf die Reise machten, begriff trotzdem jede von uns, was erwartet wurde.




Fünfzigjährige Frauen mit glatten, grau gesträhnten Pferdeschwänzen tuschelten genauso miteinander wie Teenager in kurzen Sommerkleidern. Kurzhaarige, ungeschminkte Frauen Mitte dreißig, eine vitale Rentnerin in Gesundheitslatschen und Jogginganzug und rundliche Twens mit blondierten Haaren und lieben Gesichtern musterten die in Reih und Glied aufgestellten, mehr oder weniger verlegenen Möchtegern-Mädchen.

Die Wikingerbraut mit den barbierosa Lippen posierte mit vorgestülptem Kussmund. Sie kippte ihre Hüfte zur Seite und streichelte mit den Händen über ihre in den BH gestopften Luftballons. Dabei korrigierte sie den Sitz, da der eine Ballon zu weit nach oben gestiegen war. Mehr als eine Zuschauerin lachte.

David mit seinen authentisch glühenden Wangen klammerte sich an seinem Handtäschchen fest und sah auf den Boden. Sein toupierter Pferdeschwanz stand ihm viel besser als die sonst glatt herabhängende Metallermähne. Ich merkte, dass die Blicke vieler Frauen an dem scheuen Reh verweilten.

Mein persönlicher Star war Desiree, die mit in die Seite gestemmtem Arm und herausgestreckten Taschentuchpolstern aussah wie ein freches Strichmädchen. Ich wollte ihre Brüste anfassen, auch wenn ich wusste, dass sie nicht echt waren. Ich wollte mit der Hand über diese Netzstrümpfe streicheln und unter den Rock wandern, auch wenn ich nicht darüber nachdachte, was ich da finden würde. Ich wollte …

Warum stand sie da, wo alle sie begaffen konnten? Sie gehörte mir! Wenn jemand sie angaffen oder anfassen wollte, sollte er mich um Erlaubnis fragen. Natürlich war ich stolz auf sie, aber es war keine Art, sich von all diesen Frauen beglotzen zu lassen. Warum ignorierte sie mich? Sollte ich meine Stimme für David oder Bernd abgeben und nicht für sie? Das geschähe ihr recht!

Als sie mich in der Menge erspähte, wurde ihr Megalächeln echter und persönlicher. Sie zwinkerte mir zu. Da nickte ich erleichtert. Sie hatte nicht vergessen, wo sie hingehörte.

 




Nachdem alle Spielerinnen ihre Partien abgeschlossen hatten, begann die Preisverleihung. Die Hauptpreise gingen natürlich an die Frauen mit den meisten Siegen, aber die Verleihung der Preise für die drei besten Verkleidungen machte viel mehr Spaß.




David, die scheue Miss Dancelesson, hatte den ersten Platz belegt. Mit dem Handtäschchen und dem scheu gesenkten Blick entsprach seine Kostümierung wohl dem Bild, das viele Frauen von sich selbst hatten. Nun, wir hatten uns große Mühe gegeben, ihn authentisch aussehen zu lassen, anscheinend war es uns gelungen. Der zweite Platz ging an Miss Northern Light, die Wikingerfrau mit den Luftballonbrüsten. Auch das war ein Preisträger, den ich gern beklatschte. Er nahm sich in seiner Rolle nicht ernst und hatte mehr als einmal alle zum Lachen gebracht.

Der dritte Preis ging an die unwiderstehliche, von mir mit Argusaugen bewachte Miss Tabledance. Die siegreiche Desiree hielt grinsend eine Packung Slipeinlagen hoch, die sie mir unter dem Beifall der anderen Frauen mit einer Verbeugung überreichte. Vermutlich konnte niemand den Preisverleiherinnen vorwerfen, es fehle ihnen an der richtigen Art von boshaftem Humor. Daher trug ich es mit Würde und hielt unter dem Klatschen und Johlen meiner Mitfrauen die neuen Hygieneartikel nach oben. Ich wünschte mir ein Loch im Boden, in das ich versinken konnte.

Während die anderen aufbrachen oder tratschend beieinanderblieben, kam Bernd zu mir und erklärte, er wollte ins Hotelzimmer fahren und sich normal anziehen. Wir vereinbarten, dass wir uns nachher im Waldkarnickel treffen wollten.

Sobald er fort war, scheuchte ich Desiree in eine Ecke hinter einigen Stuhlstapeln, um an ihr herumzuzupfen. Ich wusste nicht, warum ich das tat. Das Turnier mit der Preisverleihung war vorbei. Besser wäre es gewesen, Timo in Ruhe zu lassen und zum Umziehen in sein Zimmer zu schicken. Vielleicht hätte ich ihn in Ruhe gelassen, wenn Bernd heute Morgen nicht zum dritten Mal in einem Monat vorgeschlagen hätte, das Kondom wegzulassen. Stattdessen musste ich die ganze Zeit daran denken, dass hinter dieser Verkleidung ein attraktiver Mann mit blauen Augen steckte. Jemand, bei dem es laut Bernd nicht zählte, wenn ich ihn berührte und mich an ihn schmiegte, auch wenn er nach Mann roch und mich auf diese besondere Weise ansah. Auf eine Transe war er schließlich nicht eifersüchtig.

»Mädchen, deine Strümpfe sind verrutscht«, schimpfte ich. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich aus meinem Kopf entfernte und durch einen transparenten Vorhang zusah, wie ich mich in eine andere Frau verwandelte, die herrschte und Gefallen daran fand. »Wie siehst du aus! Total schlampig, wie eine billige Nutte vom Straßenstrich.«

Ohne zu wollen, gab ich ihr mit der linken Hand eine sanfte Ohrfeige, nur angedeutet, und spürte eine heiße Welle zwischen meinen Beinen aufsteigen. Sie breitete sich langsam in der Bauchhöhle aus und stieg hoch bis in die Nippelspitzen.

Desiree nahm es mir nicht übel. Eher trat das Gegenteil ein. Nach meiner Ohrfeige wurde sie weich und anschmiegsam unter meinen Händen, sodass ich ihr gleich eine zweite geben wollte, die sich auf halbem Weg in ein zärtliches Streicheln verwandelte.

»Bitte, wenn es schlecht aussieht oder verrutscht ist, kannst du es richten?«, fragte sie mit halb gesenktem Blick, bevor sie mich bittend ansah.

Meine Lippen wurden trocken. »Was soll das nützen? Guck dich an, du siehst so oder so nach Schlampe aus.« Meine Worte verwandelten sich nach zwei Silben in eine zärtliche Liebkosung und glitten durch mein Herz zu Desiree, wie meine Hände über ihren Körper, um hier in ein Körbchen zu kneifen, es runder zu formen, und dort einen Fussel vom Hintern des Minirocks zu entfernen.

»Ich weiß …«, kam es von ihr zurück. »Wollen wir trotzdem noch etwas trinken gehen?«

»So wie du aussiehst? Lächerlich. Alle werden mich für eine Puffmutter halten.« Mein Herz pochte schneller beim Gedanken daran, mit ihr an meinem Arm durch die Straßen, über den einen Hinterhof und die Treppe nach unten ins Waldkarnickel zu gehen. Alle würden zu uns blicken und sie bewundern. Alle, nicht nur die Frauen, die heute am Ladies-Tournament teilgenommen hatten.

»Schämst du dich für mich?« Ihre Blicke sagten wie bei mir etwas anderes als die Worte. Es wäre für sie gleichzeitig beschämend und ein Triumph, sagten ihre Augen, und sie wollte für mich diese triumphierende Scham über sich ergehen lassen. Oder für sich selbst. Oder damit ich mich daran erfreuen konnte, dass sie es für sich selbst über sich ergehen ließ, oder …

»Sollst du kokettieren, du böses Mädchen? Ich werde dich begleiten. So ungeschickt, wie du ohne mich torkelst, kann man dich allein nicht unter Leute lassen.«

»Das ist gar kein Problem. Wenn ich bitten darf, Mylady?« Desiree wollte mir mit einer Kavaliersgeste ihren Arm reichen. Sie hatte für meinen Geschmack wieder zu tief gesprochen.

»Vergiss nicht, was du darstellst, meine Kleine«, ermahnte ich sie und reichte ihr meinen Arm. Mein Herz schlug viel zu schnell. Ich ließ es mir nicht anmerken.
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Küss die Hand, schöne Frau




 




 




 

Am Ende landeten wir zu neunt an einem Sechsertisch in der kleinen Prager Kellerkneipe. Wir bestellten Budweiser. Serdar fragte Desiree, ob sie nachher für ihn auf dem Tisch tanzen würde – was sie mit rauchiger Stimme versprach, wenn Serdar ihre Getränke bezahlen und ihr Dollarscheine in die Boxershorts stecken würde. Alle lachten.




Innerhalb kürzester Zeit waren, wie jeden Abend, zwei Leute am Spielen. Der Rest sah zu und kommentierte. Da Desiree und ich wie alle anderen eng nebeneinandersaßen, fiel nicht auf, dass mein Bein sich halb um ihres geschlungen hatte. Meine rechte und ihre linke Hand hatten sich unter dem Tisch beiläufig auf meinem Oberschenkel gefunden.

Mir fiel es nicht auf, nein, überhaupt nicht. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die abwechselnd auf die Schnittpunkte des Brettes knallenden Steine; ich lachte mit, wenn einer der Steine verrutschte, und stellte mehr als einmal eine Frage zum Spielverlauf, die bewies, womit mein Geist beschäftigt war. Ich tat nichts Verbotenes.

Desiree streichelte die ganze Zeit meine Hand und ich streichelte zurück. Gänsehaut kroch über die Innenseite meiner Oberschenkel und von da weiter nach oben, um Honig in meinen Unterleib zu gießen, der wie vergiftetes Öl zu brennen begann. Solang ich nicht daran dachte, geschah es nicht wirklich. Außer der Schönheit der sich umeinander legenden und ineinanderfließenden Geheimnisse der schwarzen und weißen Steine auf dem Brett, deren subtiles Gleichgewicht sich mit jedem neuen Zug verschob, existierte in meinem Kosmos überhaupt nichts. Kein Timo und keine Desiree. Ich war nicht mal in der Lage, mein Bierglas zum Mund zu heben, so sehr konzentrierte ich mich auf das verworrene Spiel in der Mitte des Tisches und ignorierte das Wesen an meiner Seite.

Als ihre Haltung sich ruckartig veränderte und sie jäh ihre Hand zurückzog, realisierte ich, dass Bernd in normaler Hose und Hemd den Raum betreten hatte. Ich erspähte ihn aus den Augenwinkeln, aber meine Konzentration auf das Go-Brett im Mittelpunkt unserer Runde war so groß, dass ich nicht hoch blickte.

»Hallo alle zusammen, ist hier am Tisch noch ein Platz frei?«, fragte er mit seiner zu hohen Tenorstimme.

»Du bist spät«, sagte ich und blickte schließlich hoch. Er sah seriös aus in seinem Anzug, solide und langweilig. Einmal hatte mir das gefallen und bestimmt würde es mir wieder gefallen, nur … nicht heute Abend. Heute Abend, wo ich mich an Desirees Seite daran erinnert hatte, dass ich noch mehr war als die studentische Begleitung eines mittelmäßig erfolgreichen Managers, die von ihm in teure Restaurants eingeladen wurde und beim Sex unten lag.

»Bestimmt ist irgendwo noch ein Stuhl«, Bernd blickte sich suchend um.

Desiree stand hastig auf und hinterließ eine leere Stelle neben mir. »Komm, setz dich hierhin. Ich will ein paar Leute besuchen gehen, solang ich so bezaubernd aussehe.« Ich fragte mich, ob das noch ein verführerischer Bariton oder schon ein rauchiger Alt war. Aus den Augenwinkeln blickte ich hinter ihr her, während Bernd sich neben mich quetschte. Desiree wurde von Minute zu Minute echter. Dieser Hintern sah scharf aus.

Um nicht genauer darüber nachzudenken, ob ich lesbisch wurde oder Männerhintern mit Strass-Herzen auf Jeansstoff seit Neuestem sexy fand, trank ich mein Glas mit einem Schluck halb leer. Leckte mir den Schaum von den Lippen, blickte erneut ins Glas und auf das Go-Brett.

Leider war der Zauber durch die Unterbrechung verflogen. Auf dem Brett lagen nur noch schwarze und weiße Steine, deren Zusammenhänge nicht mehr zu erkennen waren. Da ich mich nicht gut genug beherrschte, erspähte ich aus den Augenwinkeln, wie Desiree mit wiegenden Hüften und beim Gehen gehobenen Knien und am Schenkel entlang streichelnden Fußknöcheln auf einen anderen Mann zuging. Sie stellte sich provokativ vor ihn und erfreute sich an seinem wachsenden Lächeln. Als er sie erkannte, wich er so weit wie möglich zurück. Dann lachten beide und Desiree durfte aus seinem Glas trinken. Ein weiterer Stuhl wurde für sie geholt. Sie gestikulierte in meine Richtung und lachte. Da riss ich mich zusammen und richtete meine Aufmerksamkeit auf das Brett.

Bernd begann eine Partie mit einem Zwei-Dan-Spieler und konzentrierte sich mehr auf die anderen Leute am Tisch als auf mich. Als meine Blase drückte, blieb ich auf dem Rückweg von den Örtlichkeiten an Desirees Tisch stehen, an dem mehr gelacht wurde als an Bernds. Ich ließ mich – ganz kurz nur – auf einen frei werdenden Stuhl sinken und verfiel der Sucht nach Komplimenten für meine Verkleidungsfähigkeiten. Offensichtlich gefiel den anderen, was für ein Zauberwesen ich aus Timo herausgekitzelt hatte. Ich genoss die Bewunderung der anderen Männer am Tisch und trank aus dem Bierglas meiner Schöpfung. Ihr magentaroter und mein blutfarbener Lippenstift mischten sich am Rand des Glases unter den eintrocknenden Schaumflecken und ich dachte kurz daran, dass ich Jennifers kussechte und teure Variante in Deutschland gelassen hatte.

Nach einiger Zeit war ich durch den Alkohol entspannt genug, um auf das Drängen der anderen hin eine Partie gegen einen Dan-Spieler an diesem Tisch zu wagen. Einige Male machte ich Züge, deren Leichtsinnigkeit meinen Zuschauern ein scharfes Zischen entlockte. »Mica ist keine, die auf Nummer sicher spielt«, sagte einer. 

»Warum? Habe ich einen Fehler gemacht?«, fragte ich erschrocken.

»Nein. Dein Zug ist nur sehr aggressiv. Das ist eine Typfrage. Man kann am Spielstil erkennen, was für eine Persönlichkeit jemand hat.« 

»Ich achte zu wenig auf Sicherheit?« Verwundert sah ich auf das Brett. Normalerweise war ich ein ruhiger und grundsolider Typ – oder?

Die Zeit verstrich mit der Gemächlichkeit der platzenden Bierschaumblasen. In mir war lauter verdrehtes Schwarz und Weiß, wie Go-Steine, durch die schmierigen Schlieren auf dem leeren Bierglas betrachtet. War ich nett oder böse? Normal oder offensiv? Die Gedanken drehten sich immer weiter. Natürlich verlor ich meine Partie. Ich verstand mich nicht auf aggressives Spiel. Ich war ein sanfter Mensch, das würde jeder bestätigen, der mich kannte.

»Du bist nicht mehr gut drauf, oder?«, fragte Desiree, nachdem ich mehr als zehn Minuten in mein leeres Bierglas gestarrt hatte. Ich hob meinen Blick, langsam, über die zwischen den Netzstrümpfen hervorblickenden blonden Härchen, über die ich perverserweise gern streicheln würde, über den provokanten Aufdruck über den ausgestopften Titten, die größer und straffer als meine waren, über das wilde Kopftuch und die Ohrringe, bis hin zu den blauen Augen. Es waren gute Augen. Freundlich, liebevoll, besorgt.

Besorgt? Um mich?

»Es ist nichts«, sagte ich und kniff die Lippen zusammen.

Desiree sagte nichts und ich merkte, wie sehr Jennifer mir fehlte. Es wäre gut, eine Freundin zu haben, mit der ich das Chaos in meinem Kopf sortieren konnte.

»Hey, ich kann zuhören und die Klappe halten«, sagte Desiree mit schiefem Grinsen. Es war, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Da schmolz ich dahin. Langsam und stockend erzählte ich die banale und anstrengende Geschichte meiner letzten Wochen und Monate. Klausuren, Hausarbeiten und Nebenjob, bis mir vor Erschöpfung in der Vorlesung die Hände zitterten. Außerdem ein Freund, bei dem ich Sicherheit und Stabilität gesucht hatte und dessen seriöses Auftreten mich in den Wahnsinn trieb. Und ein Exfreund, den ich einfach nicht vergessen konnte.

»Es kommt mir vor, als ob ich mich die ganze Zeit um die Bedürfnisse von anderen kümmere, ohne dass sich einer um mich kümmert«, sagte ich und merkte, dass mir warm wurde und mein Herz härter und aggressiver pochte. »Immer muss ich mich unterordnen, damit er sich stark fühlen kann. Und was habe ich davon? Kannst du mir das verraten? Männer sind alle bescheuert.«

»Das sind sie«, stimmte Desiree trocken mit ihrer Baritonstimme zu. »Sieh mich an. Glaubst du, auch nur einer von ihnen hätte mich heute als Mensch mit Persönlichkeit betrachtet? Pustekuchen. Alle haben mir auf den Hintern gestarrt. Und auf die hier.« Ihre Hände umfassten das Doppel-D-Körbchen und schoben es hoch. »Männer sind wirklich schlimm, oder?«

Unwillkürlich lachte ich auf.

Desiree griff nach meiner Hand. »Wenn du willst, dass dein Freund sich respektvoller verhält, warum befiehlst du es ihm nicht einfach?«

Ich nickte versonnen. »Meinst du, ich sollte einfach mal hart durchgreifen und Klartext reden?«

»Natürlich.« Sie grinste. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich provozieren wollte oder es ernst meinte. Ihre Hand lag immer noch auf meiner, und ich drückte meine Fingernägel hinein. Sie zog tief die Luft ein. Erschrocken sah ich sie an. Wir gingen über dünnes Eis! Mein Herz klopfte schneller, als es gesund war, und die Hitze in meinen Wangen vertiefte sich.

Desiree, beziehungsweise Timo, setzte neu an. »Du solltest dich durchsetzen, statt immer nachzugeben. Es wird dich runder und vollständiger machen und du wirst glücklicher werden. Glaub mir.«

»Findest du?« Mir wurde bewusst, dass ich Timo um eine Spielstärke überlegen war und ihn das nie gestört hatte. Bernd dagegen reagierte jedes Mal gereizt, wenn er als erster Kyu von einer drei Kyu wie mir geschlagen wurde.

Er lächelte. »Sonst würdest du mir nicht so gefallen. Das weißt du doch.«

Gab es tatsächlich Männer, die gar nicht wollten, dass ich unterlegen blieb und zu ihnen aufsah?

»Wenn es nicht albern wäre, würde ich mich hinknien und dir die Hand küssen, um dich daran zu erinnern, auf welche Weise man eine Frau wie dich bewundern sollte«, sagte Desiree und wurde rot.

Ich schluckte hastig mein in den Hals gerutschtes Herz hinunter. Meine Augen saugten sich an ihren Piratenohrringen fest. Diese Frau war wild und unangepasst. So hatte ich sie erschaffen. Ich hätte sie nicht kreieren können, wenn es nicht tief in mir als Schablone eine ähnliche Frau geben würde. Devilish stand auf ihrem T-Shirt. Dieses Shirt hatte ich früher selbst getragen. Lang vor Bernd, als ich am Wochenende noch ausging und Spaß hatte. Warum sollte ich an diesem Abend nicht mit ihr herumschäkern? Bernd hatte gesagt, dass er auf eine Transe niemals eifersüchtig wäre.

»Tu es doch!«, sagte ich und erschrak vor der Bosheit, die die Muskeln um meinen Mund verzerrte und mein Herz zum Glühen brachte. »Tu es, du kleine Tabledance-Schlampe!«

Desirees Blick hing an meinem. Ihre Lippen wurden feucht. Ein unwiderstehlicher Anblick.

»Ich soll vor dir auf die Knie gehen, ja?« Ihre Stimme war rauchig und für eine Frau viel zu attraktiv.

»Hast du ein Problem damit?«

»Nein.«

Sie beugte sich näher zu mir und grinste das verwegen männliche Grinsen, das ich nie zuvor auf einem Frauengesicht gesehen hatte. Bis heute hatte ich nicht gewusst, dass Frauen so grinsen durften. »Nein, ich habe überhaupt kein Problem damit.«

Sie stand auf und winkelte ihre Beine an, um über die Bank in den Mittelgang zu steigen. Schöne Beine, o ja. Bestimmt hielt sie mir ihren Hintern beim Klettern extra vor die Nase. Sie schwankte auf den hohen Absätzen, als sie im Mittelgang das Gleichgewicht suchte.

Ich streckte ihr meine Hand entgegen. Sie ergriff sie und führte sie kurz an ihre Lippen, dann sank sie trotz der Absätze langsam auf die Knie. Dabei brachte sie das Kunststück fertig, meinen Blick die ganze Zeit mit ihren Augen gefangen zu halten und diesen Kontakt kein einziges Mal zu durchbrechen.

Es kam mir vor, als ob sämtliche Augen in der Kneipe auf uns gerichtet waren. »Willst du das wirklich tun?«, flüsterte ich. Meine Stimme war ein Hauch im Stimmengewirr. Geschah das hier wirklich? Hatte die Welt ihren Verstand verloren?

»O ja«, sagte sie und führte meine Hand langsam an ihre Lippen. Bestimmt sah jeder einzelne Besucher der Kneipe in unsere Richtung. Ein magentaroter Fleck blieb auf meinem Handrücken zurück. Das Gefühl der Berührung seiner Lippen, hauchzart und verdorben wie ein Schmetterling mit dem schuppigen Muster einer Boa Constrictor, sauste mit den Nervenbahnen in meinen Unterleib und in die geheimen Regionen. Dort bewirkte es heftige Muskelkontraktionen, die mich nach Luft schnappen ließen. Nein! Das hier geschah nicht in Wirklichkeit. Es konnte nicht real sein.

»Soll ich auch deine Füße küssen?« Desiree grinste, als ob sie ein Geheimnis kannte.

»Was? Ja. Äh, nein! Untersteh dich! Komm hoch.«

Es kam so unerwartet, dass ich mit dem Fuß nach ihr trat. Aus Versehen natürlich und um sie nach oben zu bringen. Zielgenau traf meine Zehenspitze zwischen ihre Beine, wo der Schwung vom Jeansrock abgefangen wurde. Dennoch hatte ich etwas Weiches, unendlich Verletzliches und Sensibles mit der Zehenspitze erspürt. Tatsächlich krümmte sich das arme Mädchen zusammen und verzog vor Schmerz das Gesicht. 

»O Gott! Desi… Timo! Komm hoch! Alles in Ordnung?«

»Alles in Ordnung!«, sagte er/sie mit übertrieben hoher Stimme. Er/sie grinste gequält über das eigene Missgeschick. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht überrumpeln.«

Vor Erleichterung lachte ich auch und gab dem dummen, knienden Mädchen eine Ohrfeige. »Musstest du mich vor der ganzen Kneipe blamieren?«

»Hilf mir hoch, Mylady, bevor du weiterschimpfst.«

Ich reichte ihr die Hand und zog sie neben mich auf die Kneipenbank. »Komm, trink erst mal einen Schluck.«

Auf einmal lag mein Arm um ihre Schultern. Es fühlte sich völlig natürlich an, während ich das Bierglas an ihre Lippen führte. Vorsichtig wischte ich ihr den Schaum von der Oberlippe, damit der Lippenstift nicht ruiniert wurde. Die magentaroten Spuren wärmten immer noch meine Hand. Außerdem glühten sie zwischen meinen Beinen, auch wenn sie mich dort nicht geküsst hatte.

Sie folgte meinem Blick auf den Stiefel, den sie nicht geküsst hatte. Ich fragte mich, was passiert wäre, wenn ich Ja gesagt hätte. »Ich hoffe, du bist nicht sauer auf mich?«

Ich schwieg und rutschte weg. War ich sauer? Oder war ich nur verwirrt? Als ich begriff, dass mein um ihren Rücken gelegter Arm gleich unter ihr geliehenes Shirt wandern würde und meine linke Hand sich kaum noch beherrschen konnte, um nicht über ihr Haar und ihren Halsansatz zu streicheln … Als ich meine Lippen befeuchtete und grübelte, ob ich sie zuerst auf Ohr, Wange oder Mund küssen sollte … senkte sich eine bleierne Müdigkeit wie ein schützender Schild auf mich herab. Das hier tat man nicht. Ich hatte Ehre, ich hatte Anstand. Ich würde nicht fremdgehen.

War es Fremdgehen, wenn es mit einem anderen Mädchen geschah, das nichts weiter darstellte als eine Schöpfung meiner kreativen Fantasien?

Ich gähnte, um meine Verwirrtheit zu überspielen. Lang und ausführlich, um einen klaren Kopf zu bekommen. Vergeblich. Ich hatte an diesem Abend ein Bier zu viel getrunken.

»Für mich wird es langsam Zeit«, sagte ich daher und zog eine Grimasse, um meine Begleitung nicht sehnsüchtig anzuhimmeln.

»Ich begleite dich zu deinem Zimmer«, sagte Timo als Gentleman oder Desiree als Freundin, genau konnte ich das nicht auseinanderhalten. »Es ist spät und gefährlich, wenn du allein im Dunkeln unterwegs bist.«

»Das gilt eher für dich, Schätzchen«, sagte ich und blickte auf die hübscheste und verführerischste Schöpfung meines Lebens.

Timo sah auf seine Füße in den zu engen und hohen Sandaletten und seufzte. »Ich überlege, ob ich diese Dinger ausziehen und dich barfuß hochbringen soll. Die Absätze bringen mich um.«

»Du brauchst mich nicht heimbringen«, sagte ich und löste mich. »Wir haben wie zwei Freundinnen gequatscht und geblödelt. Ich werde mit meinem Freund zurückgehen, das weißt du doch.«

»Ja, stimmt.« Sein Lächeln veränderte sich. Die Augen blickten immer noch voller Wärme zu mir, aber da, wo vorher Offenheit und Tiefe leuchteten, hatte er eine Tür zugeschlagen. Es tat mir leid.

Was hätte ich tun sollen?

 




Im Hotelzimmer legte ich meine Kleidung auf dem bereitstehenden braunen Stuhl zusammen. Dann kroch ich unter die Bettdecke und streichelte Bernd über die Brust. Er war mehr als zweihundert Kilometer gefahren, um mich zu sehen. Er liebte mich. Also liebte ich ihn auch. Sonst wäre es viel zu kompliziert.




»Wie war deine zweite Partie heute Abend?«, fragte ich und küsste sein Ohr.

»Sehr langwierig«, er zog mich enger an sich, »Rengo mit drei Leuten auf jeder Seite. Da wird viel geredet, weil man jeden Zug kommentieren muss, sodass es sich am Ende wirklich in die Länge zieht.«

»Also hat es keinen Spaß gemacht? Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich an einem anderen Tisch gespielt habe.«

Er überlegte einen Moment. »Doch, es hat Spaß gemacht. Es war sogar richtig schön. Daheim auf dem Spielabend nimmt man sich die Zeit dafür nicht, weil man am nächsten Tag zur Arbeit muss. Das Damenturnier war tatsächlich eine gute Idee von dir.«

Ich nickte und schluckte. »Ich glaube, ich habe zu viel Zeit mit Timo verbracht. Ich hoffe, du bist mir nicht böse deswegen. Wahrscheinlich war ich einfach stolz darauf, wie überzeugend ich ihn verkleidet hatte.«

Sein Zeigefinger stupste gegen meine Nase. »Der Tag, an dem ich eifersüchtig auf eine Transe mit Netzstrümpfen und unrasierten Beinen werde, liegt hoffentlich noch in weiter Ferne.«

Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und streichelte mechanisch seinen Bauch. Eine Transe mit unrasierten Beinen? Streng genommen war Timo heute tatsächlich nichts anderes gewesen als das. Und doch … die verächtliche Bezeichnung störte mich.

Natürlich schliefen wir miteinander. Natürlich lag Bernd wieder oben. Langsam gewöhnte ich mich daran. So schlimm war es nicht. Es war das Schicksal vieler Frauen, dass sie beim eigentlichen Sex keinen Höhepunkt bekommen konnten. Trotzdem war es schön, dem anderen auf diese Weise nahe zu sein. Sollte es jedenfalls sein.

Nachdem Bernd das Kondom entsorgt hatte, zog er seinen Slip und sein T-Shirt an und legte sich auf den Rücken, damit ich den Kopf an seine Schultern legen konnte. Ich blieb so lang in dieser Position, wie ich konnte, aber irgendwann bekam ich keine Luft mehr.

Später in der Nacht, als ich aus einem Albtraum hochschreckte, fühlte ich eine große Welle von Zärtlichkeit in mir aufsteigen. In meinem Herz kündigte sich der seltsam zirpende Schmerz an, den ich noch von Jason kannte – dieses Gefühl, dass etwas Risse bekam und auseinanderging, auch wenn man es verhindern wollte.

Ich verdrängte das Gefühl und drückte meine Nase an seine Schulter. Reste von synthetischen Pheromonen und Erschöpfungsschweiß. Ich streichelte von seiner Brust über seinen Hals und kraulte dort besonders zärtlich. Ich liebte ihn. Er war mein Freund. Wir gehörten zusammen.

»Musst du an mir herumzupfen, wenn ich einschlafen will?«

»Es tut mir leid!« Ich zog meine Hand zurück, drückte mich aber trotzdem eng an ihn, sodass er sich nach kurzer Zeit protestierend von mir wegdrehte. Nackt und bloß drehte ich mich auf den Rücken und kreuzte die Arme über der Brust. Müde blickte ich zu den orange-weißen Mustern, die die Laterne vor dem Zimmer an die spinnwebfreie Decke unseres Zimmers malte.
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Das Lächeln der Killerin




 




 




 

Timo sah ich erst am Montag wieder. Unrasiert und in normaler Alltagskleidung sah er völlig anders aus als das feminine Wesen, das mich am Samstagabend betört hatte. Ich konnte nicht sagen, ob ich enttäuscht oder erleichtert war. Ohne Absprache taten wir so, als wäre zwischen uns außer ein wenig Blödelei nichts geschehen.




Vielleicht war es von seiner Seite aus nicht mehr gewesen?

Für einen Moment traf sein Blick meinen und ich verstand sein Lächeln. Er versuchte, mir aus dem Weg zu gehen, doch er hatte mich nicht vergessen.

»Wollt ihr heute Nachmittag Mafia spielen?«, fragte er schließlich allgemein in die Runde. 

»Klar, warum nicht?«, sagte Alex. »Mica kommt auch mit, nicht wahr?«

Ich nickte und sah überall hin, nur nicht in sein Gesicht.

Der Vormittag verging wie in goldenen Nebel gehüllt. Ich gewann im Turnier gegen einen eins Kyu aus Frankreich. Das war ein beeindruckender Triumph, der mein Hochgefühl verstärkte. Zu Mittag aß ich eine mitgebrachte Tütensuppe mit heißem Chlorwasser aus dem Wasserkocher, dann stylte ich mich. Ich wählte das schwarze Kleid, das David zwei Tage zuvor getragen hatte und das ich inzwischen am Wasserhahn gewaschen und über der Fensterbank getrocknet hatte. Zusammen mit den Docs und den feinmaschigen, halterlosen Strümpfen brachte es den Drachenanhänger und die roten Ohrringe vom Shoppingbummel mit Bernd gut zur Geltung. Ich brauchte nur blassen Puder, Lidstrich, Mascara und den roten Lippenstift. Fertig war die Gothic-Prinzessin.

Die Regeln des Mafia-Spiels waren einfach und wurden mir von Timo erklärt. Dreißig Leute setzten sich in einen großen Kreis und bekamen eine rote oder schwarze Karte. In der Dunkelheit der Nacht öffneten die Spieler mit einer roten Karte (die Mafiosi) auf das Signal des Spielleiters hin die Augen und einigten sich via Fingerzeig auf ein Opfer, das den nächsten Morgen nicht überleben sollte.

Mit Beginn des Tageszyklus schied das Opfer aus dem Kreis aus. Die Überlebenden führten eine wilde Diskussion darüber, wer als Täter infrage käme, bis am Ende ein mutmaßlicher Mafioso via Lynchjustiz aus dem Kreis vertrieben würde.

»Man kann das Spiel auch Verfolgungswahn nennen«, erklärte ein vollbärtiger Nerd für alle Neuspieler. »Ihr braucht Psychologie und vor allem Glück.«

Timo und ich gehörten zu den Mafiosi.

»Woran erkenne ich, dass Sylvia oder Giulio Mafiosi sind?«, fragte ich nach der ersten Mordnacht betont unschuldig. »Giulio hat komisch gezwinkert. Heißt das, dass er ein Verbrecher ist?«

Prompt wurde der unbescholtene Giulio angeklagt und im Spiel an den Baum geknüpft. Ich tat sehr zerknirscht und entschuldigte mich bei ihm, als er seine schwarze Karte der Unschuld vorzeigte.

Als jemand den Verdacht auf Timo lenkte und die Meinung der anderen sich langsam gegen ihn richtete, zeigte ich mich entsetzt darüber, dass ich die ganze Zeit neben einem Mafioso gesessen haben sollte. Andere Bürger versuchten, mich zu beruhigen, aber ich ließ nicht locker. Lautstark verlangte ich, meinen Nachbarn auf bloßen Verdacht hin zu lynchen und zum nächsten Opfer des Verfolgungswahnes zu machen. Bei ihm hätte ich die ganze Zeit ein seltsames Gefühl gehabt. Der wäre nicht das, was er schiene.

Als Timo kopfschüttelnd seine rote Karte vorzeigte und sich damit als Verbrecher outete, verlangte ich energisch und scheinbar zutiefst enttäuscht, dass er sich aus meiner Nähe verziehen sollte. Er tat es und brummelte dabei. Nur ein winziges Augenzwinkern zeigte mir, dass er stolz auf die Hinterhältigkeit war, mit der ich ihn den Wölfen zum Fraß vorwarf. Dank meines Verrates an ihm war meine eigene Unschuld in den Augen der meisten Spieler jetzt eine bewiesene Sache.

Timo blieb seitlich hinter mir sitzen und verfolgte gespannt, wie sich die Reihen der Mitspieler mehr und mehr lichteten und ich mich im Feuerwerk der Anschuldigungen in der Diskussion behauptete. Nacht für Nacht starb einer von den Guten. Meine Augen weiteten sich ängstlich, wenn ich wieder erwachte. Natürlich tat ich so, als ob ich herausfinden wollte, wer zur Mafia gehörte. Bei Nacht, wenn die anderen Spieler es nicht sehen konnte, schüttelte Timo den Kopf und zeigte mir den stolz erhobenen Daumen. Mein Herz klopfte und wurde seltsam warm.

Am Ende saßen wir zu dritt im Kreis. Beide Mitspieler hielten mich wegen meines bisherigen Spiels für eine anständige und verängstigte Bürgerin. Daher glaubten beide, dass ihr jeweiliger Mitspieler der letzte verbliebene Täter sein musste.

»Wenn ich auf den Falschen zeige, wird der letzte Mafioso mich am nächsten Morgen töten, oder?«, fragte ich unsicher. Der Spielleiter schlug die Hände vors Gesicht, um nicht loszulachen.

»Genau«, erklärte mein rechter Mitbürger mir mit großem Ernst. »Dann bleiben in der letzten Nacht nur noch ein Mafioso und eine Bürgerin übrig, und es ist klar, wen er tötet. Es ist sehr wichtig, dass du richtig entscheidest. Wir beide müssen den Täter aufhängen, sonst hat er gewonnen.«

»Vom Prinzip her hat er recht«, sagte mein linker Mitbürger. »Er lügt nur darüber, wen wir lynchen müssen. Er ist derjenige, der Nacht für Nacht aufsteht und die Leute in ihren Betten ermordet.«

»Also ist meine Stimme die entscheidende?«, fragte ich und verlieh meiner Stimme einen hilflosen Klang. »Ich habe keine Ahnung, wer von euch böse ist.«

Der Spielleiter presste wegen meiner Dreistigkeit die Lippen zusammen und drehte sich hastig um. Ich sah zu Boden, damit sein Lachen mich nicht ansteckte und meine Show ruinierte.

»Theoretisch ist es möglich, dass du die Mörderin bist und uns an der Nase herumführst«, setzte der Bürger zu meiner Rechten an.

Das wehrte ich mit einem hastigen »Äh, nein!« ab.

»Siehst du«, sagte er. »Daher muss der andere es sein. Ich schlage vor, dass wir abstimmen und ihn aufhängen, damit wir die letzte Nacht sicher schlafen können.«

Ich drehte den Kopf immer wieder und ließ die Schultern hängen. »Ach, scheiße«, sagte ich leise. »Ich mag dieses Spiel nicht. Das ist mir zu gefährlich.«

Dem Spielleiter war es inzwischen gelungen, ein ernstes Gesicht aufzusetzen. »Der Antrag zur Abstimmung wurde gestellt. Jeder Bürger hat eine Stimme. Wen wollt ihr aufhängen?«

Ich ließ den Kopf hängen und biss mir auf die Unterlippe. Dann schlug ich die Hände vors Gesicht, weil ich ein aufsteigendes Lachen nicht länger unterdrücken konnte. Nur ein einziges Schnauben gelangte bis in meine Nase, wo es genauso gut abfällig oder missmutig gedeutet werden konnte.

Schließlich hob ich den Kopf und sah beide nacheinander an. »Du wolltest mich dazu bringen, dass ich den anderen aufhänge, nicht wahr?«, fragte ich den Spieler zu meiner Rechten.

Er nickte entschlossen.

»Dein Mordeifer kommt mir verdächtig vor«, fuhr ich fort. »Das wirkt so, als ob du gern Leute umbringst. Ich stimme dafür, dass wir dich aufhängen.«

»Was?«

»Ich bin auch dafür«, sagte der Mitspieler zu meiner Linken energisch. »Zwei gegen einen. Du bist überstimmt. An den Baum mit dir! Los, zeig deine Karte.«

Für nichts in der Welt hätte ich mir den Ausdruck im Gesicht meines überlebenden Mitspielers entgehen lassen, als das letzte Opfer die schwarze Karte der Unschuld präsentierte. Zunächst spiegelte sich Verwirrung darin. Er blickte von dem soeben Ausgeschiedenen zu mir und wieder zurück. Langsam verwandelte sich die Verwirrung in Unglauben, als er in meinem Gesicht nach den Zeichen der Lüge suchte, die zuvor einfach nicht dagewesen waren.

»Heute Nacht wirst du sterben, mein Hübscher«, wisperte ich liebevoll und formte meine gefalteten Hände zu einer pantomimischen Pistole. Da es keine Notwendigkeit mehr für den Anschein von Unschuld gab, ließ ich das unterdrückte Lächeln aus meinem Bauch aufsteigen. Es war ein befreites, grausames und stilles Lächeln, das sich vom Mund bis zu den Augen ausbreitete und meine Gesichtsmuskeln entspannte. Es tat gut. »Peng!«

Er hob die Hände in einer Geste des Ergebens und schüttelte ungläubig den Kopf, während ich den Rauch von meiner Fingerpistole fortpustete. Ich war böse. Ich hatte sie alle hereingelegt und vorgetäuscht, dass ich unschuldig wäre, aber in Wahrheit war ich böse. Jetzt war es endlich offenbar. Das erregte mich. Am liebsten hätte ich jetzt mit jemandem geschlafen – allerdings nicht mit Bernd.

»Von dir hätte ich es nie geglaubt. Du hast so harmlos gewirkt«, sagte mein Mitspieler ungläubig. »War das wirklich dein erstes Spiel?«

»War es.« Ich wehrte mich nicht länger gegen das ungläubige Lachen, das aus meinem Bauch aufstieg. »Ich habe gedacht, ihr erwischt mich in der ersten Runde.«

 




Die anderen schoben die Stühle zurecht, um eine neue Runde zu beginnen. Timo griff nach meinem Arm und wollte mich aus dem Raum ziehen.




»Lass das!« Ich schob ihn fort. »Ich will wieder mitspielen.«

Timo legte den Arm um meine Taille. Ein paar Schmetterlinge flatterten durch meinen Bauch, doch ich ignorierte sie. »Lass es lieber. Beim nächsten Mal knüpfen sie dich in der ersten Runde an den Baum. Du warst mit deiner Unschuldsnummer viel zu perfekt. Jetzt bist du durchschaut, du Verbrecherin mit dem braven Gesicht.«

»Meinst du?« Ich hätte mich nicht drehen sollen, um ihn anzusehen. Dadurch entstand zu viel Körperkontakt zwischen uns. Unter meinem Bauch spürte ich seine Hüfte. Die Seite meiner Brust berührte seinen Brustkorb. Pochte mein Herz so schnell oder spürte ich seinen Pulsschlag?

Mit einem Schritt nach hinten griff ich an meinen Hals, um meinen Puls zu checken. Eindeutig viel zu schnell. Ich schluckte und führte die linke Hand an den geliehenen Drachenanhänger von Jennifer. Warum fasste dieser Mann mich an? Ich hatte es ihm nicht erlaubt.

»Bist du im richtigen Leben hinter dem scheuen Lächeln genauso böse?« Timo verringerte den Abstand zwischen uns. Ich machte erneut einen Schritt nach hinten.

»Natürlich«, sagte ich. »Ich trage Schwarz. Ich schände Friedhöfe und opfere mein Meerschweinchen den bösen Göttern zum Frühstück, das weißt du doch. Ich bin das wandelnde Gothic-Klischee.«

Er sollte nicht so dicht vor mir stehen. Körperkontakt mit attraktiven, schwarz gekleideten Männern verwirrte mich. Es brachte meine Selbstkontrolle durcheinander. Timo sah anders aus als Jason, aber mit einem Mal fühlte ich mich wie damals am Fluss. Das Gefühl war viel zu berauschend. Ich hatte es mir viel zu lang verboten.

Mit der Wand im Rücken starrte ich Timo an. Er blieb stehen und bedrängte mich nicht weiter. Trotzdem fühlte ich mich wie das Kaninchen vor der Schlange. Er lächelte viel zu selbstbewusst. Das durfte er nicht. Ich wollte, dass er damit aufhörte. Ich wollte ihn an mich ziehen und ihm das selbstbewusste Grinsen aus dem Gesicht wischen. Bestimmt würde mir gleich ein cooler Spruch einfallen, um ihn fortzuschicken. Bestimmt. Sobald ich aufhören konnte, mit meinen Augen die Kontur seiner Lippen nachzufahren und mir vorzustellen, dass ich darüber streichelte. Er übte einen schlechten Einfluss auf mich aus. Ich sollte ihm aus dem Weg gehen. Jetzt. Oder gleich. Gleich, wenn er nicht mehr vor mir stand und mir mit seinem neben mir an die Wand gestützten Arm meinen Fluchtweg zu Tür versperrte.

»Ich wollte dich etwas fragen.« Timo nahm den Arm weg. Ich blieb stehen.

»Was denn?« Ich wollte die Arme vor meiner Brust verschränken, doch sie weigerten sich.

»Ich habe letzte Woche eine Kneipe in der Innenstadt entdeckt. Eine schwarze Kneipe, sie heißt Dark Poison. Ich könnte mir vorstellen, dass sie dir gefällt. Würdest du mir erlauben, dich dorthin auszuführen?«

»Oh.« War das eine Einladung zu einem Date?

Ich sollte ablehnen. Ich hatte bereits einen Freund. Dieser Freund wohnte in meiner Heimatstadt, während Timo ab nächster Woche mehr als drei Autostunden von mir entfernt leben würde. Ein solcher Flirt hätte niemals eine Zukunft. Wir waren Studenten und konnten uns finanziell keine Fernbeziehung leisten. Außerdem wusste jeder, dass aus einem Sommerflirt am Ende nichts Ernsthaftes wurde. Ich war kein flatterhaftes Ding, das sich von den Gefühlen des Augenblickes davontragen ließ, ohne die Zukunft zu bedenken.

Andererseits konnte ich im Black Mirror von einer Szene-Kneipe namens Dark Poison in Prag erzählen. Vielleicht würde Kyra eifersüchtig in meine Richtung blicken, wenn ich davon erzählte. Vielleicht würde Jason sich wünschen, er wäre an Timos Stelle mit mir dorthin gegangen.

Ich sagte zu.
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Grünes Feenfeuer im Bauch




 




 




 

Am Mittwochabend verabschiedete ich mich von meinen Freundinnen und stieg zu Timo ins Auto. Meine Haare waren sorgfältig toupiert und zu einem schrägen Knoten hochgesteckt. Ich trug wieder das schwarze Kleid, das ich von oben bis unten mit Deo und Parfüm eingesprüht hatte. Lippenstift, Drachenanhänger und die roten Ohrringe gehörten inzwischen zu meiner Standardausstattung in Prag.




Wir parkten in einem videoüberwachten Parkhaus und mussten zehn Minuten zu Fuß gehen. Timo, der seine nachwachsenden Bartstoppeln in die Form des früher oder später in alter Pracht nachwachsenden Zierbärtchens getrimmt hatte, reichte mir wie ein Kavalier in alten Zeiten seinen Arm.

Langsam gingen wir durch Großstadtstraßen, von denen ich nichts mitbekam. Ich konnte jede seiner Bewegungen spüren und ahnte die Wegrichtung bereits, bevor sein Blick sich dorthin wandte.

Das Dark Poison war wie das Waldkarnickel eine Kellerkneipe und lag in einer unauffälligen Nebenstraße. Bei meinem Ausflug in die Innenstadt hatte ich gesehen, dass die meisten Lokalitäten in Prag genauso oberirdisch lagen wie in Deutschland. Kellerkneipen waren hier also nicht die Regel. Es war ein merkwürdiger Zufall, dass ich bei meinen Ausgehversuchen in der fremden Stadt jedes Mal unter der Erde landete.

Vom unteren Ende der Treppe strahlte rotes Licht zu uns empor. Um hinuntersteigen zu dürfen, mussten wir bei einem in schwarzes Leder gekleideten Türsteher Eintrittskarten kaufen. Timo bezahlte. Er machte es beiläufig und freundlich, dennoch nahm ich mir vor, im Gegenzug am Ende die Getränkerechnung zu übernehmen. Timo war Student wie ich. Wenn er keinen Nebenjob besaß, hatte er noch weniger Geld als ich.

Das Erste, was mir auffiel, war die Enge des Raums. Hier gab es weniger Platz, als ich erwartet hatte. Trotz des Eintrittsgeldes gab es keine Tanzfläche. Links erhob sich ein Tresen, rechts standen dunkle Holztische mit dunklen Metallstühlen, weiter hinten gab es einen Wandschirm. Auf den Tischen brannten Kerzen in gusseisernen Kerzenhaltern. An den Wänden hingen Lampions hinter roten Schirmen verborgen, die flackerten und damit eine Andeutung des unterirdischen Höllenfeuers erzeugten. Möglicherweise hakte auch nur die Stromversorgung.

Über einem Tisch waren Eisenketten in die Wand geschlagen und hingen bis auf den Tisch herab. Dort ringelten sie sich wie eine schlafende Schlange. Über einem anderen Tisch hing eine zeitschriftengroße, gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografie, die eine gefesselte Frau zeigte. Ein böser Mensch hatte einen dunklen Tischtennisball in ihren Mund gestopft und ihn mit einem Lederriemen festgezurrt, damit sie nicht um Hilfe rufen konnte. Ihre Augen flehten um Gnade.

Fasziniert trat ich näher und betrachtete die Angst in ihren Augen. So ein Bild hatte ich noch nie gesehen. Es berührte etwas in mir. Ich wollte sie beschützen, diese Frau, der so viel Böses angetan worden war. Sie war in ein kompliziertes Muster aus Seilen geschnürt, aus denen sie sich allein nicht befreien konnte. Am liebsten hätte ich die Hand ausgestreckt, um ihr die aus der Frisur gelösten Ponyfransen ordentlich hinter das Ohr zu streicheln. Noch nie zuvor hatte ich eine Frau gesehen, die mein Herz dermaßen zum Prickeln brachte. Ob ich lesbisch war und deswegen den Sex mit Männern nie voll und ganz genoss?

»Gefällt sie dir?«, fragte Timo, der leise hinter mich getreten war.

»Es ist ein ungewöhnlicher Wandschmuck.« Ich trat zur Seite. Dieses Bild war nicht gut. Männer und Frauen sollten es sich nicht gemeinsam ansehen. »Wie sie wohl das Seil an ihrem Körper fest gekriegt haben? Es bildet richtige Muster, siehst du, wie Diamanten über dem Bauch.«

»Dafür gibt es Techniken, die man lernen kann. Hast du es schon mal ausprobiert?«

Ich drehte mich um und starrte ihn an. »Ich hoffe, du willst nicht andeuten, dass du mich so verpacken willst!«

»Keine Sorge!«, Timo hob die Hände und lachte. »Nein, ich fessele niemanden. Deswegen brauchst du dir wirklich keine Gedanken zu machen. Zu der Sorte Mensch gehöre ich nicht, darauf kannst du dich verlassen.« Ich hatte den Eindruck, dass er sich auf eine Art und Weise amüsierte, die ich nicht begriff. Das gefiel mir nicht.

»Wollen wir uns hinsetzen?« Ich ging zu einem anderen Tisch. Dort setzte ich mich, ohne seine Zustimmung abzuwarten. Beim Hochblicken sah ich, dass über diesem Tisch das Bild eines in Fesseln gelegten Mannes hing, dessen Haare noch kürzer als Timos waren und der bäuchlings auf dem Boden lag. Von seinem Gesicht erkannte ich nichts. Zum Teil lag das an seiner Haltung, zum Teil daran, dass ein hoher und spitzer Damenstiefel einen Teil des Kopfes verbarg und sich mit dem Absatz tief in seine Schulter bohrte.

»Na klasse«, sagte ich zu Timo, als er sich mir gegenübersetzte. »An was für einen Ort hast du mich gebracht?«

Er legte die Fingerspitzen aneinander und grinste mich spitzbübisch an. »Wieso? Gefällt es dir hier nicht?«

Eine Frau auf so hohen Plateaustiefeln, dass sie meiner Meinung nach aufgrund ihrer Gleichgewichtsfähigkeiten das Zeug zur Seiltänzerin gehabt hätte, brachte uns zwei laminierte Getränkekarten und verteilte weitere auf den anderen Tischen. Offensichtlich waren wir früh dran. Das erklärte, warum außer uns niemand hier saß.

Wir studierten das Angebot, und ich stellte zu meiner Zufriedenheit fest, dass sie hier Absinth servierten. Das war ein Teufelszeug mit zu vielen Kalorien, aber manchmal mochte ich es. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass heute Nacht sich zu einer der Nächte entwickelte, in denen ich es mochte. Für eine Sekunde dachte ich an Verena.

Als die Bedienung wiederkam, wanderte ihr Blick kurz über Timos Hände, die er wieder mit den vielen Ringen geschmückt hatte. Dann ignorierte sie ihn und fragte mich in stockendem Deutsch, was ich bestellen wollte und was ich für meinen Begleiter wollte. Ihre Sprachfähigkeiten überraschten mich. Nach kurzem Blick zu Timo bestellte ich für ihn eine Cola und für mich den Absinth.

»Was hättest du gemacht, wenn ich keine Cola gewollt hätte?«, fragte Timo und lächelte immer noch.

»Ich hätte sie selbst getrunken und du würdest leer ausgehen.« Ich zuckte mit den Schultern. An der Entspanntheit meiner Gesichtsmuskeln merkte ich, dass ich wieder lächelte wie am Montag nach der gewonnen Mafia-Runde. Ein bisschen zu … leichtsinnig … und böse … oder so. Ich konnte es nicht in Worte fassen. Ich wusste nur, dass ich gern so lächelte und mich gleichzeitig davor fürchtete.

»Also würdest du sie mir nicht ins Gesicht schütten oder einen Trichter bestellen, um sie mir gegen meinen Willen einzuflößen?« Er hatte immer noch die Fingerspitzen aneinandergelegt. Sein seltsam wissendes Grinsen verunsicherte mich.

»Würdest du das wollen?« Ich brach den Blickkontakt ein weiteres Mal als Erste.

»Würdest du es denn tun?«

»Gegenfragen sind unfair. Hör auf damit!«

»Zu Befehl!« Er legte die Hände zusammen und beugte leicht den Kopf vor mir. Diese leichte Verbeugung war etwas, das wir uns alle in den letzten Tagen angewöhnt hatten. Sie war ein Ritual, mit dem man eine Go-Partie begann und mit dem man sich am Ende für das Spiel bedankte. Die zusammengelegten Hände gehörten jedoch nicht dazu. Außerdem spielten wir gerade nicht.

Oder doch?

Als die Bedienung kurze Zeit später mit unseren Getränken erschien, beschäftigte ich meine Hände und Augen erleichtert mit dem Ritual des Würfelzucker-Tränkens. Als wir den Zucker zum Brennen gebracht hatten und der schmelzende Zucker in mein Glas tropfte, sah ich, dass Timo einen Schluck von seiner Cola nahm.

»Offenbar brauchen wir keinen Trichter«, sagte ich spöttisch.

Er blickte mich einen Moment entgeistert an und prustete los.

»Pass bloß auf, dass es nicht durch die Nase wieder rauskommt, das würde nämlich selbst mit Trichter unhygienisch«, spöttelte ich weiter.

»Du bist blöd, Mica«, sagte Timo und nahm einen weiteren Schluck, den ich mit einem geflüsterten »Trichter!« zu unterbrechen versuchte. Dieses Mal lachte er nicht, sondern trank einfach weiter.

»Warum wolltest du mit mir ausgehen, wenn ich so blöd bin …?«, fragte ich und verlor im gleichen Augenblick den Faden unseres Gespräches.

Zwei weitere Gäste betraten das unterirdische Verlies. Ein Mann, der einen normalen Anzug trug, und eine Frau, die ein sehr kurzes und eng anliegendes Kleid zu sehr hohen Absätzen trug. Normalerweise hätte ich ihr auf den Hintern gestarrt, um herauszufinden, ob sie ein Höschen trug, aber dieses Mal verwendete ich keinen Blick darauf. Um die Hände trug diese Frau Lederarmbänder, die auf ihrem Rücken wie Handschellen miteinander verbunden waren. Es war kaum zu glauben, dass sie trotz dieses Handicaps auf ihren hohen Absätzen die Treppe heruntergekommen war.

Das war nicht alles. Um den Hals trug sie ein schwarzes Lederhalsband, von dem eine silberne Kette zur Hand ihres männlichen Begleiters lief. Ihr Mund war durch einen Knebel verschlossen, der ähnlich aussah wie der Knebel der Frau auf dem Bild, das ich kurz zuvor bewundert hatte.

Der Mann führte seine Begleiterin zu dem Tisch, über dem die beiden Eisenketten an der Wand festgemacht waren. Dort half er ihr beim Hinsetzen und löste anschließend die Lederbänder auf ihrem Rücken. Wenn ich gedacht hatte, dass er sie jetzt von ihrem Knebel befreien würde, irrte ich mich. Er ließ lediglich ein Metallteil am Ende der beiden Ketten in jeweils eines der Armbänder einrasten, bevor er sich ihr gegenübersetzte.

Wenn diese Frau eine Hure war, was ihr extrem kurzes Kleid vermuten ließ – wie viel hatte er ihr dafür bezahlt, damit sie sich eine solche Behandlung gefallen ließ?

Kurze Zeit später kam die Bedienung. Wie sie zuvor nur mich nach der Bestellung gefragt hatte, wendete sie sich dieses Mal ausschließlich an den Mann und brachte ihm kurze Zeit später einen Kaffee und ein Glas Wasser für seine Begleiterin, neben das sie einen Strohhalm legte. Er schob die Kaffeetasse zu der Frau, die den Inhalt des Sahnedöschens sowie ein Stück Würfelzucker hineingab und umrührte. Dann schob sie die Tasse zu ihm zurück und erhielt ein Kopftätscheln dafür. Ihr eigenes Glas blieb unangetastet.

»Sag mal, Timo, hast du möglicherweise vergessen, mir im Vorfeld etwas mehr über diese Kneipe zu erzählen? Es mag sein, dass ich ein Landei bin, aber in den Lokalen, die ich kenne, werden die Leute nicht geknebelt und an ihren Stühlen festgekettet.«

Er senkte den Blick. »Vielleicht … vielleicht habe ich nicht erwähnt, dass das hier eine SM-Kneipe ist?«

Ich musterte das seltsame Paar und ließ die über den anderen Tischen hängenden Bilder auf mich wirken. »Wenn du das gesagt hättest, wäre ich nicht mitgekommen.«

»Sollen wir gehen?« Er nahm einen schnellen Schluck von seiner Cola. »Es tut mir leid, Mica.«

»Wie, um alles in der Welt, bist du auf die Idee gekommen, mit mir in eine SM-Kneipe zu gehen? Woher wusstest du überhaupt, dass hier eine ist?«

Wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, errötete er. »Mica, es tut mir leid. Wenn du möchtest, können wir auf der Stelle gehen. Ich bringe dich zum Auto und wir fahren zurück in die Jugendherberge. Ich habe … ich habe etwas falsch interpretiert, ja? Es tut mir leid. Ich wollte dir nichts aufdrängen.«

Er machte Anstalten, aufzustehen, doch ich schüttelte den Kopf. »Wo wir jetzt schon hier sind, können wir auch bleiben. Wie um alles in der Welt bist du darauf gekommen, dass es mir hier gefallen könnte?«

Er zucke mit den Schultern. »Deine ganze Art … Ich war felsenfest davon überzeugt, dass du hierher gehörst. Du hast es einfach drauf. Wirklich gut. Besser als manch andere, die sich Mistress Superdominant schimpft.«

»Also bist du …«

»Bedejessemma, genau.«

»Aha.« Ich versuchte, das unbekannte Wort in meinem Kopf zu sortieren und zu ordnen. »Das heißt, du …«

»Ich stehe auf Fesseln und so.«

»Und wie bist du darauf gekommen, in einer anderen Stadt mit einer wildfremden Frau in eine SM-Kneipe zu gehen? Ist das nicht ein bisschen … seltsam?« Zu meiner eigenen Verwunderung missfiel es mir nicht. Im Gegenteil, ich war neugierig. Wir waren weit weg von zu Hause. Wenn ich es für mich behielt, würde es nie jemand erfahren.

»Eine Exfreundin hat mich darauf gebracht, dass ich darauf stehen könnte. Sie hat immer Andeutungen gemacht. Irgendwann hat sie mich an die Hand genommen und ist mit mir auf einen Stammtisch gegangen. Natürlich, ohne mir vorher Bescheid zu sagen. Ich war den ganzen Abend lang so verlegen, dass ich kein einziges Mal den Blick gehoben habe. Hinterher hat sie mich dafür gelobt, wie gut ich mich benommen hätte.«

»Also hast du es mit mir genauso gemacht und mich ins kalte Wasser geschubst.«

Wenigstens hatte er den Anstand, zu erröten.

Ich schüttelte den Kopf. »Du musst dich trotzdem irren, Timo. Ich bin nicht so.«

»Du bist jedenfalls sehr gut darin, es vorzutäuschen, Lady Mafia-Killerin.«

Mir fiel keine Antwort ein. Daher setzte ich mein Glas an die Lippen und trank. Auf einmal war es leer. Das Feuer der grünen Fee brannte in meinem Bauch und breitete sich bis in meine Fingerspitzen aus. »Du kannst mir trotzdem mehr davon erzählen. Das hat zwar nichts mit mir zu tun, aber ich bin neugierig.«

»Ich soll dir ein paar allgemeine Informationen geben?« Timo zwinkerte. »Kein Problem. Was möchtest du wissen, ganz allgemein und unverbindlich?« Sein Lächeln war viel zu verführerisch.

Nachdem ich ein zweites Glas Absinth bestellt hatte, erzählte Timo mir von einer Welt, deren Existenz ich nie für möglich gehalten hätte. Bisher hatte ich gedacht, Masochisten seien fette alte Manager, die einer Domina viel Geld bezahlten, damit sie die im Beruf ausgeübte Herrschaftsgewalt in einem kontrollierten Rahmen abgeben durften. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, einen gut aussehenden und aufmerksamen Studenten wie Timo in die gleiche Nische zu stecken. Timo war sexy. Einer wie er hätte es niemals nötig, eine Frau für Demütigungen oder Fesselspiele zu bezahlen. Ich jedenfalls hätte kein Geld dafür genommen, ihn zu fesseln und auszupeitschen.

Er erzählte, dass er schon als Teenager ältere Powerfrauen erotischer gefunden hatte als die Mädchen aus der Klasse. Damit eine Frau sein Herz gewann, wollte er zu ihr aufsehen können. Lange Zeit hatte er sich für diese Veranlagung geschämt, bis die bereits erwähnte Freundin ihn mit auf den SM-Stammtisch genommen hatte. Dort hatte er andere Leute kennengelernt, die ähnlich tickten. »Die größte Erleichterung war, dass ich mich nicht mehr für krank halten musste«, sagte er nachdenklich. »Es gibt Frauen, die Männer lieben, die genau wie ich sind. Das hat mir einen riesigen Schub an Selbstbewusstsein verpasst. Seitdem bin ich im Alltag viel entspannter und gleichzeitig durchsetzungsfähiger geworden. Das klingt paradox, aber es funktioniert.«

»Du meinst, ich kann umgekehrt im Alltag weiblicher werden, wenn ich manchmal eine Peitsche nehme und jemanden verdresche?«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist der springende Punkt. Weiblich bist du, egal, was du tust. Wenn du jemanden beherrschst, dem das gefällt, der dich vielleicht sogar dafür liebt, wirst du für ihn die schönste Frau von allen. Der findet dich dadurch nicht unweiblich, um Gottes willen! In dem Moment bist du für ihn die schönste und einzige Frau auf der ganzen Welt. Du bedeutest für ihn das ganze Universum, wenn er sich in deine Hand gibt und dir vertraut.«

»Aber was, wenn ich das Vertrauen enttäusche?« Ich merkte, was ich gesagt hatte. »Rein theoretisch und allgemein gefragt, natürlich.«

»Ganz allgemein gesagt, wenn eine Frau Angst davor hat, zu weit zu gehen und einem Masochisten echten Schmerz zuzufügen, kann sie mit ihm ein Safeword vereinbaren. Das ist sowieso üblich. Mit dem Safeword signalisiert er, dass er es ernst meint und sie abbrechen soll. Dadurch hat diese ganz allgemeine Frau hoffentlich genug Sicherheit, um Spaß daran zu haben.«

Ich schüttelte den Kopf. Das klang durchdacht und praktikabel. Aber so einfach war es in der Realität nicht. Die Frau am Nachbartisch sah mit dem Knebel im Mund niedlich aus, wie sie ihren Rücken kerzengerade hielt und ihr Glas immer nur auf ein Signal ihres Begleiters an die Lippen hob, und den Strohhalm am Knebelball vorbeizuschieben versuchte. Bei der schien es zu funktionieren. Das entsprach jedoch sicher nicht dem Alltag und der Realität. In meinen Fantasien ging es nicht zivilisiert zu. »Was ist, wenn die Domina sich nicht an das Safeword hält?«

Meine inneren Abgründe hatten nichts mit Absprachen zu tun. Sie waren grausam und böse. Die Fantasien handelten von Angst, Tränen, Unterdrückung und Schmerz. Deswegen hatte ich sie seit vielen Jahren sorgfältig unterdrückt und hinter starken Mauern verborgen. Sie waren kein Teil von mir, nur eine Fußnote meines Kopfkinos. Wie wahrscheinlich war es also, dass eine wie ich zu denen auf der anderen Seite des schwarzen Vorhanges gehörte?

Ganz abgesehen davon, dass ich in der Realität nicht einmal Fesselspielchen genossen hatte. Jason hatte es ausprobieren wollen, aber ich …

Weg mit den Gedanken! Ich war zivilisiert.

Meine Frage irritierte Timo offenbar. »Wenn ein Mann nicht völlig bewegungslos ist, kann er sich im Ernstfall gegen seine Dame verteidigen, schätze ich. Aber ich habe noch nie jemanden kennengelernt oder von jemandem gehört, der ein Safeword ignoriert hat. Das tut man nicht. Alles muss einvernehmlich sein, sonst wäre es kriminell.«

»Ach so.« Ich kämpfte gegen das wachsende Gefühl von Übelkeit an. Weitere Gäste kamen die Treppen herunter, manche von ihnen in ganz normaler Alltagskleidung, andere fantasievoll in Lackkleidung gehüllt. Eine Frau in Lederhose und schwarzem Lederkorsett schob ihrem Begleiter einen Knebel in den Mund, schlug ihm ins Gesicht und stieß auf Tschechisch ein paar Worte hervor, die vermutlich Anweisungen waren. Der Mann ging auf alle viere und krabbelte nach hinten. Die Frau in Leder folgte ihm und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich sah, dass neben einer Säule und der Hinterwand ein kleiner Durchgang war, der vermutlich zu den Toiletten führte.

Mir war schwindlig.

»Was werden sie da hinten tun?« Timo war meinem Blick gefolgt. »Vielleicht muss sie zur Toilette und er wartet vor der Tür. Nach dem, was ich im Internet gesehen habe, haben sie hier ein Andreaskreuz. Vielleicht fesselt sie ihn auch und peitscht ihn aus.«

»Wie kann er sein Safeword sagen, wenn er geknebelt ist?«

»Bei einem Knebel kann man ein Fingerschnipsen vereinbaren.«

»Und wenn sie trotzdem weitermacht?«

»An einem öffentlichen Ort? Davor muss er keine Angst haben. Vermutlich ist er froh über den Knebel. Dann brüllt er nicht die ganze Kneipe zusammen, wenn es härter wird.«

Mein Blick wanderte durch den Raum, von einem der unaussprechlichen Bilder zum nächsten. »Ich merke schon, du sprichst aus Erfahrung.«

Wieder verschränkte er die Arme. »Natürlich«, sagte er und streckte mir grinsend die Zunge heraus.

»Darf ich dich ohrfeigen, wenn du frech zu mir bist?« Ich streckte ihm ebenfalls die Zunge raus. Mit einem Mal beneidete ich die Frauen, die es in seinem Leben gegeben hatte, um ihre Sicherheit bei dem, was sie taten.

»Nur, wenn du weder auf den Kiefer noch aufs Auge schlägst. Vor allem darfst du nicht direkt aufs Ohr treffen, das ist schädlich für das Trommelfell.«

Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. Meine Hände zitterten. »Wohin dann?«

»Darf ich es dir zeigen?« Er streckte die Hand aus und griff sanft und zärtlich nach meiner. Beinahe zufällig fuhr seine Fingerspitze über meinen Handteller.

Fast automatisch richtete ich meinen Rücken auf und schob das Kinn nach vorn, um mich in eine etwas höhere Position zu bringen. »Du darfst.« Zum ersten Mal war ich nicht die Erste, die unseren Blickkontakt durchbrach.

Vorsichtig hob er meine Hand und führte sie neben sein Gesicht. »Du musst die Wange treffen, wenn du jemanden ohrfeigst. Der Kopf muss die Möglichkeit haben, den Schwung deines Schlages in eine Drehbewegung zu verwandeln, also darfst du ihn bei stärkeren Schlägen nicht festhalten. Dann musst du versuchen, den Wangenknochen so … nein, lass die Finger locker, die Hand ist leicht gewölbt und entspannt … ja, besser … genau so versuchst du, den Wangenknochen zu treffen.«

Mein pochendes Herz fühlte sich an wie schmelzender Zucker über einem Absinthglas, als ich das Handgelenk langsam von seinem Gesicht wegbewegte und die Bewegung zwei- oder dreimal ohne Schwung antestete. »Darf ich es ausprobieren?«, fragte ich schließlich.

Timo breitete seine Arme aus und nickte. »Nur zu!«

Es klatschte.

Es klatschte richtig laut. Das war ein anderer Schlag als das vorsichtige Tätscheln, mit dem ich am Wochenende Desirees Gesicht berührt hatte. Sein Kopf flog zur Seite und seine Hand ging nach oben, um die Wange zu halten, bevor er sich wieder zu mir drehte.

»Es tut mir leid! Ich hätte mich beherrschen sollen. Ich wollte dir nicht wehtun!«

Er holte tief Luft und ließ die Hand langsam von der Wange sinken. »Das hatte Feuer«, sagte er. Warum leuchteten seine Augen? »Bestimmt kann man es immer noch erkennen.«

Ich beugte mich vor, konnte aber wegen des roten Dämmerlichtes nicht genug erkennen. Als ich merkte, dass seine Lippen von meinen weniger als zehn Zentimeter entfernt waren, rutschte ich hastig nach hinten. Ich nahm mein Glas und leerte es zur Hälfte. Hitze in meinem Bauch. »Es tut mir so leid!«

»Warum? Es ist nichts Schlimmes passiert.« Er schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. »Du bist nicht die erste Frau, die mich schlägt – und du wirst nicht die letzte sein, schätze ich.« Ein eifersüchtiger Stich in meinem Bauch.

»Das ist doch krank!«

»Findest du das wirklich?«

Ich schüttelte den Kopf, nickte und trank noch einen großen Schluck. Zu viel Alkohol in zu kurzer Zeit. »Ich muss auf die Toilette«, sagte ich schließlich und kämpfte gegen das Gefühl von Schwindel und Übelkeit. »Können wir danach gehen?«

»Du bist die Lady. Du bestimmst.« Timo hatte die Pause vor dem letzten Wort einen Tick zu lang werden lassen. Ich stand auf und floh.

Auf dem Weg zu den Örtlichkeiten musste ich an dem Eingang zum Hinterzimmer vorbei. Außer Sichtweite von Timo blieb ich stehen und sah zu, wie die Frau mit dem Korsett den Mann am Andreaskreuz wieder und wieder mit einem dünnen weißen Stock auf die Oberschenkel schlug. An ihr wirkte es nicht verkleidet wie bei Kyra. Der Stock schwabbelte hin und her. Der Mann hatte die Augen geschlossen und warf den Kopf nach hinten. Trotz der Musik meinte ich zu hören, wie er in den Knebel wimmerte und vergeblich um Erlösung bettelte. Mein Blick wanderte höher, zu seinen Handgelenken, die in die Eisenschellen des Andreaskreuzes gelegt waren. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er schnipste nicht.




In der Toilette ließ ich kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen und benetzte meine Schläfen, um gegen den Schwindel anzukämpfen. Nach fünf Minuten ging es mir besser und ich ging zurück in den Hauptraum.

Timo hatte inzwischen unsere Rechnung bezahlt. Das gefiel mir nicht, war aber mit einem Mal zweitrangig. Mir war schlecht und schwindlig zugleich. Ich hielt mich am Tisch fest, kippte den letzten Rest meines Absinths hinunter und ließ zu, dass Timo mich ohne weiteren Blick auf die restlichen Bilder an der Wand nach oben führte. Dieser ganze SM-Krams war nichts für mich. Dafür war ich nicht geschaffen.
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Am Donnerstag ging ich nach meiner verlorenen Partie in den nahe gelegenen Supermarkt, um frische Lebensmittel einzukaufen. Nichts Großes, nur ein paar Salatzutaten, Joghurt und Limetten für ein Dressing, Obst, Schlagsahne, Stracciatellaeis für den Nachtisch und für den Hauptgang Zutaten für eine selbst gemachte Bolognese mit Spaghetti. Manchmal überkam mich die Lust zum Kochen, auch wenn ich vieles aufgrund meiner durch die drohende Fettleibigkeit eingeschränkten Ernährung nicht selbst essen durfte. Es war trotzdem möglich, durch ein leckeres Essen anderen Menschen eine Freude zu bereiten.




Die winzige Küchenzeile unseres Apartments besaß zwei Töpfe und eine Schüssel. Ich musste improvisieren und entschied mich dafür, den Salat direkt auf den Tellern anzurichten. Mangels Pfanne musste ich die Zwiebeln und das Hackfleisch im größeren der beiden Töpfe anbraten und für die Zubereitung der Soße in den kleineren Topf geben, um den größeren für das Kochen der Nudeln freizubekommen.

Zwischendurch schrieb ich eine SMS an Jennifer. Ich war gestern in einer SM-Kneipe. Jemand hat einen geknebelten Mann geschlagen, aber er wollte es. Glaube ich jedenfalls. Vielleicht kaufe ich mir ein Lederkorsett. Als ich damit fertig war, entdeckte ich die fehlende Pfanne unter der Spüle hinter dem eingebauten Küchenmülleimer und spülte sie ab, auch wenn ich keine Verwendung mehr für sie hatte.

Die Tür ging auf und Alex kam herein. »Oh, du kochst?«

»Ja. Morgen ist der letzte Tag, und wir haben kein richtiges WG-Leben gehabt. Es wird höchste Zeit, oder?«

Sie nickte und errötete. »Kann ich helfen?«

Ich stellte die Pfanne zum Abtropfen in das kleine Sieb, bevor ich mich umsah. »Eigentlich ist alles fertig. Der Obstsalat wartet im Kühlschrank. Ich muss nur noch die Limetten für das Vorspeisen-Dressing ausquetschen.«

Mein Handy vibrierte. Jennifer hatte geschrieben. Wenn er es nicht gewollt hätte, hätte er etwas gesagt. Korsett ist eine gute Idee. Mit wem warst du dort? Ich überlegte, ob mich ihre coole Reaktion in Anbetracht meiner Verwirrung kränken sollte.

Mit jemandem von hier. Einzelheiten zu Hause.

Alex quetschte die Limetten von Hand in ein Glas.

»Wir brauchen zwei Gläser mit Limettensaft«, unterbrach ich sie. »Die eine Hälfte wird mit Joghurt gemischt und kriegt wenig Zucker, dafür Salz und Pfeffer. Das brauchen wir für den Salat auf dem Tisch.«

»Und die andere?«

»Da kommt ein großer Esslöffel Zucker dran. Das wird über den Obstsalat gegossen. Ich habe leider nur Sprühsahne hier, weil …«

»Das geht in Ordnung«, unterbrach mich Alex. »Das wird auch mit Sprühsahne ein Luxusessen.« 

Mein Handy summte wieder. Was ist mit Bernd?

»Zur Hölle mit Bernd«, fluchte ich leise und holte den Joghurt für das Dressing heraus, um anschließend die Nudeln in das endlich siedende Salzwasser zu geben. Die Tomatensoße köchelte auf kleiner Flamme und musste ebenfalls umgerührt werden. Ob man sie statt mit einem Teelöffel Sahne mit Joghurt verfeinern könnte? Das hatte ich noch nie ausprobiert, aber mir war heute nach neuen Experimenten.

»Wie war dein Date gestern?«, fragte Alex beiläufig, während sie die nächste Limette aufschnitt und die Augen vor dem spritzenden Saft zusammenkniff.

»Das war kein Date.«

»Dafür hast du dich ganz schön hübsch gemacht.«

»Timo hat mir eine SM-Kneipe gezeigt.« Verdammt, ich hatte es für mich behalten wollen. Aber mit irgendwem musste ich darüber reden.

Das Messer verharrte in der Luft. »Du magst SM?«

»Woher soll ich das wissen? Ich habe es nie ausprobiert.« Meine Stimme war zu laut. Wieder dieser Schwindel und die Müdigkeit. Ich hasste das Gefühl.

»Ich hätte dir gleich sagen können, dass er darauf steht.« Sie presste die Limette mit aller Kraft auf die Zitronenpresse und drehte heftig hin und her. »Der Ring an seinem rechten Finger. Daran kannst du sehen, dass er passiv ist.«

»Woher weißt du so was?«

»Weil ich es auch bin.«

Ich schwieg und streute mechanisch Rosmarin über das bratende Hackfleisch. Drehte mich wieder zu ihr. Ihre Wangen leuchteten. Wegen mir?

»Wusstest du, dass er zu Hause eine Freundin hat?« In ihrer Stimme klang leiser Triumph mit.

Mechanisch rührte ich das Nudelwasser um. War Alex in mich verliebt? Und warum hatte Timo eine Freundin? Er hatte von anderen Frauen in seinem Leben gesprochen. Davon, dass ich nicht die Letzte sein würde, die … bestimmte Dinge … mit ihm täte. Aber … eine Freundin?

»Da ist nichts dabei, ich habe auch einen Freund zu Hause.« Ich hoffte, dass meine Stimme gleichgültig geklungen hatte.

»Also ist zwischen Bernd und dir alles in Ordnung?«

Verflucht noch mal! Was ging sie das an? Ich drehte mich um und sah, dass sie genauso konzentriert Limetten quetschte, wie ich im Nudelwasser rührte. Die Frucht musste längst von ihrem Saft befreit sein.

»Ich denke schon.« Ich zog die Aluminiumfolie von dem kleinen Joghurtbecher und tauchte den Esslöffel hinein. Nein, es würde besser sein, heute keine Experimente mit Joghurt in der Tomatensoße anzustellen. Vertrautes war sicherer. »Warum interessiert dich das?«

Alex setzte zu einer Antwort an, als sich ein Schlüssel in der Apartmenttür drehte. Nadine und Sylvia kamen zurück und begrüßten uns.

»Ich hoffe, ihr habt noch nichts gegessen?«, fragte Alex. »Mica hat für uns gekocht.«

»Das ist toll«, rief Nadine und umarmte mich. »Du bist super, Mica, wirklich.«

Es war mir unangenehm, daher machte ich mich los. Um beschäftigt zu wirken, stellte ich das Plastiksieb in die Spüle und rührte die köchelnden Nudeln ein weiteres Mal um.

»Ihr könnt euch hinsetzen«, sagte ich, nahm Alex das Glas mit dem fertigen Limettensaft aus der Hand und rührte das Dressing an, bevor ich es über die kleinen Frühstücksteller mit dem hübsch angerichteten Salat gab. Ich musste den Eindruck erwecken, möglichst viel von den leckeren Sachen zu essen, auch wenn ich keinen Bissen hinunterbekam.

Es war ein komisches Gefühl. Morgen wären wir bereits mit dem Packen beschäftigt. Heute war der letzte wirkliche Urlaubstag. Das stimmte mich melancholisch.

Nachdem ich beim Nachtisch die Schlagsahne und das Eis zum Obstsalat wegen meines Katers vom Vortag abgelehnt hatte, setzte Alex einen undurchdringlichen Blick auf. »Soll ich dir nach dem Essen den Rücken massieren? Das ist gut für das vegetative Nervensystem. Du wirkst, als könntest du Entspannung gebrauchen.«

»Ja, warum nicht?«, stimmte ich zu und hoffte, dass sie es bis dahin vergessen hätte. Aber als ich nach dem Essen mit dem Abwasch begann, scheuchte mich Sylvia in mein Zimmer. »Sch, sch, sch, du legst dich hin und lässt Alex deinen Rücken massieren. Du siehst blass aus. Keine Widerrede, ich bin Krankenschwester. Du hast gekocht. Glaubst du wirklich, dass wir dich abwaschen lassen?«

Erschlagen von ihrem Wortschwall fügte ich mich und legte im Schlafzimmer mein T-Shirt ab. Ich war noch nicht zu dünn, selbst wenn Jennifer deswegen mit mir geschimpft hatte. Meine Brüste waren richtige Brüste, auch wenn sie klein waren. Dass man meine Rippen unter der dünnen Fettschicht der Haut spüren konnte, war ja wohl normal. Alex würde nichts an mir auszusetzen haben.

Dennoch, entspannen konnte ich mich bei ihrer Massage nicht, obwohl sie Talent hatte. Ich mochte es nicht, mich hinzulegen und die Kontrolle abzugeben. Mit geschlossenen Augen ließ ich mir verschiedene Bemerkungen von ihr durch den Kopf gehen. Jede von uns hatte einen männlichen Ferienflirt gehabt, Sylvia sogar zwei oder drei. Jede außer Alex.

Doch nein. Das konnte nicht sein. Bestimmt hatte ich mir das eingebildet. Alles andere wäre … noch komplizierter als ohnehin.

Langsam entspannten sich meine Muskeln unter ihren sanften Händen. Als sie schließlich meine Decke hochzog, um mich ein paar Minuten dösen zu lassen, flüchtete ich mich in einen traumlosen Mittagsschlaf.
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Der letzte Abend




 




 




 

Am Abend hatten wir uns mit einigen Go-Spielern zum Grillen auf der kleinen Wiese hinter dem Wohnheim verabredet. Aus anfänglich zehn oder fünfzehn Leuten waren beim letzten Überschlagen dreißig oder vierzig geworden. Wie viele es am Ende würden, wusste keiner.




Ich erschien früh am vereinbarten Treffpunkt und kümmerte mich um den Grill. Sorgfältig breitete ich eine Schicht Kohlen über die Unterlage und steckte an drei Stellen weiße Grillanzünder dazwischen, die ich mit Sylvias Feuerzeug anzündete. Die Flammen flackerten hoch. Ich hatte eine Zeitschrift dabei, mit der ich ihnen zusätzlichen Sauerstoff zuführte. Langsam glühten die Kohlen auf.

»Das ist harte Arbeit, lassen Sie mich das machen«, sagte ein älterer Herr mit Halbglatze und Bierbauch. Ich kannte ihn nicht. Außerdem siezte er mich. Der erste Mensch in zwei Wochen, der das tat. Wie konnte ein Go-Spieler eine andere Go-Spielerin siezen? War er ein Ausländer, der im Sprachkurs nur die Höflichkeitsform meiner Sprache gelernt hatte?

»Lassen Sie nur, es macht keine Mühe«, wehrte ich ab und lächelte freundlich.

»So, wie Sie das anstellen, ist es falsch. Die Grillanzünder gehören unter die Kohle und nicht daneben. Außerdem dürfen Sie nicht auf diese Weise fächeln, das erstickt die kleinen Flammen.«

Ich fächelte weiter und beäugte die Kohlen, die ihre Glut an die Nachbarkohlen weitergegeben hatten. Sie verhielten sich vorbildlich. Als ich hochsah, hatte der Mann die Grillzange genommen und stocherte in meinen Kohlen herum. Damit brachte er die Glut durcheinander, die sich langsam und schrittweise ausbreitete. Auf diese Weise würde das Feuer tatsächlich wieder ausgehen. »Würden Sie bitte damit aufhören!«

Er fixierte mich. »Bei uns zu Hause bin ich der Grillmeister.«

»Das freut mich für Sie. Bei uns zu Hause bin ich es.« Das entsprach nicht den Tatsachen, spielte aber keine Rolle. Meine Stimme war leiser als seine. Ich blinzelte nicht. Ich würde die Kontrolle über das Feuer garantiert nicht an einen dickbäuchigen Mann mit Buchhaltergesicht, der doppelt so alt wie ich war, abgeben.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Das kann ich bestätigen«, sagte Serdar, dessen sonst einwandfreies Deutsch mit einem Mal akzentgefärbt und bedrohlich nach Ghetto-Gangster klang. »Sie wollen sich nicht mit Mica anlegen. Dabei würden Sie verlieren.«

Der Mann starrte uns noch einen Moment an. Dann ließ er die Grillzange sinken, drehte sich mit einem Schnauben weg und watschelte davon. Serdar nahm seine Hand von meiner Schulter.

Sollte ich mich aufregen, weil er unterstellte, dass ich mich nicht allein gegen einen Chauvi zur Wehr setzen konnte? Oder sollte ich mich freuen, weil er mir geholfen hatte?

Er nahm mir die Entscheidung ab. »Sag mal, gibt es nur diesen einen Grill? Wenn ja … werden darauf auch Schweinewürstchen gegrillt?«

Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Ich fürchte, daran haben wir nicht gedacht. Wenn du möchtest, legen wir die Geflügelwürstchen zuerst auf den Grill, damit kein Schweinefleisch dran kommt.«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht probiere ich heute aus, wie Schweinewürstchen schmecken. Ich glaube nicht, dass zu Hause jemand mitbekommt, wenn ich hier sündige.«

Ich drohte im mit dem Finger. »So einer bist du? Schlimm, schlimm!«

Er zog mich an den Haaren. »Das sagt die Richtige!«

 




Als alle gegessen hatten, forderte ich Serdar zu einer Partie mit zwei Vorgabesteinen in der Dämmerung heraus. Meine Züge waren klar und konzentriert. Stück für Stück entriss ich ihm hier fünf Steine und da vier Gebietspunkte, bis ich am Ende mit mehr als fünfzehn Punkten gewann.




»Ich gebe auf«, sagte er lächelnd und verbeugte sich vor mir. »Danke für die Partie. Timo hat recht, du bist etwas Besonderes.«

»Danke ebenso.« Ich erwiderte die Verneigung, bevor wir die Steine zurück in die Dosen räumten.

»Wirst du dich nach der Rückreise hochstufen?«, fragte er, als die gedrechselten Holzdeckel wieder auf ihren runden Kirschholzdosen lagen.

Ich dachte an Bernd. Es würde ihn verletzen, wenn ich stärker wurde und er nicht. »Es kann sein, dass ich in den nächsten Wochen und Monaten alles verlerne.«

»Möchtest du das?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ist egal. Lass uns lieber eine letzte Partie spielen.«

»Gleichauf?« Serdars weiße Zähne blitzten.

»Gleichauf«, erwiderte ich fest und griff nach der Dose mit den weißen Steinen. »Ab heute bin ich stark genug dafür.«

Er grinste. »Wenn ich nicht verlobt wäre, würde ich dich nach deiner Telefonnummer fragen.«

»Du bist verlobt?«

»Lass uns über etwas anderes reden.«

 




Viel später in der Nacht saß ich am heruntergebrannten Grill und blickte in die Glut. Ich kannte keinen meiner Sitznachbarn, aber ich hatte meine Freunde aus den Augen verloren und noch keine Lust zum Schlafengehen. Also blieb ich sitzen und sah zu, wie rote Glut sich langsam in heiße Asche verwandelte. Da tippte Timo mir von hinten auf die Schultern. Im Grunde, gestand ich mir ein, hatte ich auf ihn gewartet.




»Darf ich mich zu dir setzen?«

»Lass uns ein paar Schritte gehen.« Ich streckte die Hand aus, damit er mir hoch half. Er tat es und reichte mir seinen Arm. Genauso hatte er es vor zwei Tagen auf dem Weg zum Dark Poison getan. Ich mochte diese altmodische Geste.

»Wohin wollen wir?«, fragte er.

»Mir egal.«

»Dann komm mit.«

Er führte mich um das Gebäude herum und durch eine Hecke, hinter der wir über einen Zaun klettern mussten. Es war Jahre her, dass ich über Zäune geklettert war. Vielleicht war ich noch nicht so alt und langweilig, wie ich mich in den letzten Monaten gefühlt hatte. Ich war jung genug, um Spaß zu haben und neue Dinge auszuprobieren. Zumindest heute. Ein einziges Mal.

»Wo sind wir?« Ich versuchte, im Mondlicht die Silhouetten der monströsen Figuren um mich herum zu verstehen.

»In einem Kindergarten.« Er lachte. »Um diese Zeit sind garantiert keine Kinder hier. Wenn unsere Spiele nicht jugendfrei sind, kriegt das keiner mit. Hier ist es abgeschiedener als in unseren Zimmern.«

Die Silhouetten wurden zu einer Rutsche, einer Wippe und einer kleinen Schaukel, auf die ich mich setzte. Timo lehnte sich an den Schaukelbalken und sah mir beim Vor- und Zurückwippen zu.

»Ich mag es nicht, wenn du von da oben auf mich blickst«, sagte ich schließlich.

»Soll ich mich etwa auf den Boden knien?«

Warum war ich mitgekommen? Ich wusste nicht, wie es ging. Das war nicht meine Welt. Ich kannte nicht einmal sein Safeword. »Du darfst niederknien«, sagte ich und begriff erst mit Verzögerung, welche Worte mein Mund gebildet hatte.

»In den Sand? Dann wird meine letzte saubere Hose schmutzig.« Plötzlich war ich mir sicher, dass er mich auf die Probe stellte. Er meinte das, was er sagte, nicht ernst. Was erwartete er von mir? Was sollte ich sagen? Wichtiger noch, was wollte ich sagen? Schließlich entschied ich mich für ein lang gezogenes, verächtliches »Und?« Dabei zuckte ich abfällig mit den Schultern.

Es schien das Richtige zu sein. Er löste sich von dem Pfosten und kniete sich zu meinen Füßen auf den Sandboden. Es fühlte sich schön an, romantisch und liebevoll. Die Flügel der grünen Fee von vor zwei Tagen flatterten in meinem Bauch. Meine Hände zitterten fast gar nicht.

»Du darfst deinen Kopf an mein Knie lehnen«, sagte ich und freute mich, weil es funktionierte. Es wäre peinlich geworden, wenn er mich gefragt hätte, ob ich noch alle Tassen im Schrank hätte.

Es war schön, seinen Kopf an meinem Knie zu fühlen und durch seine Haare zu kraulen. Der Mond schien auf uns herab. Vielleicht kam das Licht auch von einer fernen Straßenlaterne. Der Sommerwind brachte den Geruch von Heckenrosen und Asphalt.

»Möchtest du mir etwas beichten?«

»Beichten? Was soll ich denn beichten?«

»Hättest du mir nicht von deiner Freundin erzählen sollen, bevor du mich in eine SM-Kneipe entführst?«

»Hätte ich das?«

Ich beugte mich nach vorn und hielt erst inne, als seine Lippen meine fast berührten. Von dort wich ich langsam zurück. Meine Hand lag auf seiner Schläfe und glitt herab, bis ich seinen Wangenknochen fand. In diesem schlechten Licht wollte ich kein Risiko eingehen.

»Ja«, sagte ich und versetzte ihm eine leichte Ohrfeige. Sein Kopf flog zur Seite. Hoffentlich hatte ich richtig getroffen und nicht das Ohr oder das Auge erwischt. »Du hast mich belogen!«

Er saß auf dem Boden und hielt sich die Wange. Zwischen meinen Beinen prickelte es. O mein Gott. Es stimmte tatsächlich. Ich war eine von denen. Das hier erregte mich. War ich krank?

»Bist du sauer?«, fragte er leise. »Wir haben eine offene Beziehung. Ich vergesse manchmal, dass das nicht für alle so normal ist wie für mich.«

Fast hätte ich gelacht.

Wie durfte ich ihm seine Freundin übel nehmen, wenn ich letzte Woche nach unserem Flirt mit Bernd im Hotel gevögelt hatte?

»Du könntest in angemessener Form um Verzeihung bitten.« Ich zwinkerte. Vermutlich sah er es nicht.

»Und wie ist die angemessene Form?«

»Mir hat der Handkuss letzte Woche gefallen. Meiner Meinung nach könntest du dieses Mal etwas weiter gehen.«

Gehorsam nahm er meine Hand und führte sie an seine Lippen. Sie waren warm und ein wenig rissig. Langsam küsste er den Handrücken und jeden meiner Finger. Als er mit der Zunge meine Haut berührte, zog ich sie zurück und schnippte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. »Vergiss dich nicht!«

Sofort zog er sich zurück und beugte sich nach unten, um meine sandigen Docs zu küssen. »Verzeihst du mir?« Er hob den Kopf. »Oder möchtest du mich dafür bestrafen?«

Für einen Moment öffnete sich ein Schrank voller Möglichkeiten in meinem Kopf. Ich könnte seinen Gürtel nehmen und ihn an die Rutsche fesseln. Ich könnte ihm befehlen, sich vor meinen Augen auszuziehen und sich auf den Rücken zu legen, könnte mich auf ihn setzen und ihm befehlen, auf keinen Fall zu kommen, damit ich nicht schwanger würde. Ich könnte einen Zweig von den Heckenrosensträuchern abbrechen und ihn damit schlagen, bis sein Rücken von den Dornen blutete, und zärtlich mit den Fingern über die Striemen streicheln. Ich könnte …

»Ich habe eine Mini-Peitsche in meiner Hosentasche. Wenn du möchtest, zeige ich dir, wie du sie benutzen kannst. Du kannst es an der Schaukel ausprobieren. Schließlich … war ich wirklich sehr respektlos zu dir mit meiner Lügerei. Du hast das Recht, mich dafür zu bestrafen.«

Es war ein Gefühl wie kurz vor einem Höhepunkt, als er mir die kleine Peitsche in die Hand drückte. Durch ein schmales, abgeschliffenes Metallrohr lief eine lange, doppelte Lederschnur. Durch die Schlaufe am einen Ende war ein Karabiner gefädelt. Am anderen Ende waren die breiten Lederschnüre fast einen halben Meter lang und boten viel Länge, um damit zuzuschlagen.

Einige Male schlug ich probehalber nach dem Gestell der Schaukel. Timo korrigierte mich höflich und ein bisschen unterwürfig. Nach einigen Versuchen traute ich mir zu, den Versuch zu wagen.

»Zieh dein Hemd aus!« Ich hatte das Gefühl, der Mond würde durch mich hindurchscheinen und mich ins Jenseits entrücken, als er gehorchte und sich an dem Gestell festhielt. Noch ein paar Mal schlug ich probehalber nach den Balken, dann wagte ich den ersten Schlag auf seinen nackten Rücken. Er ließ ein leises Schmerzgeräusch hören, das mich mehr erregte, als es der Vanilla-Sex mit Bernd je getan hatte. Ich streichelte über die getroffene, warme Haut und schlug ein weiteres Mal zu. Ein drittes Mal.

Geschah das hier wirklich oder war es ein Traum? Stand ich real auf diesem Sand eines fremden Landes, vor mir dieser muskulöse, halb nackte Mann, wagte ich gerade tatsächlich, was ich nie zuvor auch nur zu geträumt hätte? Schlug ich ihn mit meinen eigenen Händen? Wie konnte das sein?

Mit einem Mal schob sich Jasons Bild vor das von Timo und überlagerte es. Mir wurde schwindlig. Ich versuchte weiterzumachen, doch ich war nicht mehr in der Lage, das Gleichgewicht zu halten. »Wir müssen aufhören«, sagte ich leise und ließ mich in den Sand gleiten.

Timo blieb noch einen Moment stehen und schien sich fangen zu müssen. Hätte ich mich um ihn kümmern müssen? Mir wurde alles zu viel. Es war nicht gut, was ich getan hatte. Es war verboten. Ich hätte nie damit anfangen dürfen. Er ließ sich neben mir auf den Boden gleiten, berührte mich aber nicht. »Du kannst ruhig weitermachen.«

»Heute nicht mehr.« Als ich seine Enttäuschung spürte, bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Es wird mir zu viel. Ich habe Angst. Vor mir selbst. Ich will kein böser Mensch sein.«

»Schade.« Er griff nach meiner Hand. »Ich kann viel mehr ab. Also, wenn du möchtest und es dir gefällt … du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Auch nicht wegen meiner Freundin. Für sie ist das in Ordnung.«

Ich seufzte. Aber ich traute mich nicht. Wenn ich diese Schwelle übertreten würde, wüsste ich nicht, ob ich aufhören könnte. Ich sah Timo vor meinem inneren Auge an das Gitter der Rutsche gekettet. In Gedanken spuckte ich ihn an, zog an seinen Haaren und verhöhnte ihn für den Schmerz in seinem Gesicht. Ich hielt ihm Mund und Nase zu und schlug ihn, weil er sich aufbäumte, um an Luft zu kommen. Ich schnitt ihm die Kleider mit einem scharfen Messer vom Leib und kümmerte mich nicht darum, ob er sich fürchtete. Es war eine riesige Wolke, die mich einhüllte.

»Es ist zu viel für mich, Timo, es tut mir leid! Ich bin nicht mal sicher, ob das meine Welt ist. Ich bin nicht böse, verstehst du? Ich will kein schlechter Mensch sein. Ich bin keine Schlägerin. Ich will deine Grenzen nicht übertreten und dir wehtun. Das könnte ich nicht.« Bei den letzten Worten schluchzte ich auf.

»Sch, sch! Stürz nicht ab, Mica. Du warst gut. Daran ist nichts Böses. Im Gegenteil, es macht dich zu etwas Besonderem. Frauen wie du sind selten und kostbar. Du hast Talent dafür. Es hat dir Spaß gemacht, oder?«

»Ja«, flüsterte ich. »Es hat Spaß gemacht. Deswegen habe ich ja solche Angst. Würdest du … würdest du mich für einen Moment in den Arm nehmen?«

Timo zog mich an seine Schulter und streichelte mich. Ich erlaubte mir, mich anzukuscheln und das Gefühl von Geborgenheit zu genießen. Warum zitterte ich plötzlich? Ich hatte nichts Schlimmes getan. Timo hatte es gewollt.

Schlimm war nur das, wonach mich als Nächstes verlangte. Die Gewalt, die Grausamkeit, die Freude an der Demütigung, die in mir lauerten und die darauf warteten, meine über viele Jahre sorgfältig hochgezogenen Mauern zu durchbrechen. Was, wenn ich ihn wirklich verletzt hätte? Das Zittern wurde heftiger. Meine Zähne schlugen aufeinander. Ich konnte nicht mehr aufhören, es ging einfach immer weiter.

Timo flüsterte mir liebe und beruhigende Dinge ins Ohr. Er erzählte, dass ich schön wäre, dass ich Talent hätte, dass es auf der Welt viele, viele, Männer gab, die sich nach einer dominanten Frau wie mir sehnten und dass ich ein kostbares Juwel sei, auf dessen Entdeckung er stolz sei, weil er in den nächsten Jahren davon träumen würde, wie ich mich entwickeln würde. Es war lächerlich, dass er all diese Dinge einem wimmernden Häufchen Elend wie mir ins Ohr flüsterte. Trotzdem beruhigte es mich.

Irgendwann ließ das Zittern nach und ich machte mich von ihm los. »Das ist alles neu für mich.« Ich schlang meine Arme um die Knie. »Ich muss noch viel lernen.«

Er nickte und hielt meine Hand. »Wenn du in den kommenden Wochen jemanden zum Reden brauchst … Gerade, wenn es um diese Dinge geht … Du hast meinen Namen bei KGS. Schreib mich an.«

Ich nickte. Wir schwiegen, während der Mond oder die Straßenlaterne hinter der Hecke auf uns herabschien. Langsam und unmerklich verwandelte sich die Angst in meinem Innern in etwas Neues, das ich noch nicht in Worte fassen konnte. Es verunsicherte mich zutiefst. Ich hatte Angst vor dem, was in mir erwachte. Gleichzeitig fühlte ich mich vollständig wie seit Jahren nicht mehr. Wenn ich nach Hause kam, würde ich mit Bernd über die neue Seite an mir reden müssen. Hoffentlich würde er es verstehen.

Noch wollte ich nicht daran denken. Vorsichtig drehte ich mich zu Timo, streichelte über seinen Bauch, seine Brust, seinen Hals und küsste ihn auf die Schläfe. Meine Hand blieb auf seinen Schultern liegen.

Er erschauderte.

Ich auch.





Teil Drei




Rückkehr
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Etwas Neues probieren?




 




 




 

In den folgenden Wochen stürzte ich mich in die Arbeit für die Uni. Auch wenn während des Sommers keine Vorlesungen stattfanden, besuchte ich Tutorien und wälzte Gesetzeskommentare, bis die verschraubten und verschachtelten Formulierungen mir zu den Ohren herauskamen. In den Pausen joggte ich um den Block, machte Sit-ups und trainierte meine Armmuskulatur, um Sauerstoff in mein Gehirn zu bringen und meinen Körper leistungsfähig zu halten. Anschließend lernte ich weiter.




Ich war erstaunt, wie viel Stoff ich in mein Gehirn hineinprügeln konnte. Bestimmt hatte die intensive Auseinandersetzung mit den taktischen Elementen auf dem Go-Brett meinen Geist geschult und erleichterte es mir, Andeutungen und Präzedenzen zu erkennen. Vielleicht gab es auch einen anderen Grund dafür, dass ich den Kopf höher trug und mir für den Weg zur Unibibliothek Schuhe mit Absätzen kaufte. Auf jeden Fall verwandelte ich mich von einer durchschnittlichen in eine Vorzeigestudentin. Ich besuchte die Professoren in ihren Feriensprechstunden mit sorgfältig ausgearbeiteten Gliederungen und Entwürfen. Mehr als einmal ertappte ich mich dabei, wie ich in den Gesprächen zu fachsimpeln begann, komplizierte Fragen stellte und mich an der Geistesakrobatik ihrer Antworten genauso erfreute, wie an den strategischen Go-Manövern der auf einmal lang zurückliegenden Wochen in Prag.

 




Nachdem ich bis morgens um halb vier im Mirror die Zeit totgeschlagen hatte, setzte ich mich auf mein Fahrrad und fuhr im ständig hochrutschenden Lackrock zu Bernd. Der nachtschwarze Himmel färbte sich bereits blau und kündigte den Sonnenaufgang an. Es wären zehn Minuten gewesen, wenn ich richtig in die Pedale getreten hätte. Stattdessen brauchte ich mehr als zwanzig Minuten, in denen ich den Rock immer wieder nach unten zog und gleichzeitig Angst davor hatte, ihn durch die Tretbewegungen einzureißen.




Beim zweiten Versuch gelang es mir, die Haustür aufzuschließen. Ich schlich über die ausgetretenen Holzstufen nach oben und rutschte nur einmal aus. Dabei knallte ich schmerzhaft seitlich auf den Hintern, doch es gelang mir, mich am Geländer festzuhalten, damit ich kein peinliches Gepolter verursachte und andere Leute auf mein Missgeschick aufmerksam machte. Im Wohnzimmer entkleidete ich mich bis auf BH und Slip und legte die restliche Kleidung zusammen. Den schwarzen Stapel legte ich auf die Lehne von Bernds Sofa. Leise öffnete ich die Schlafzimmertür und schloss sie genauso leise.

Ich schlüpfte unter die Decke, ohne ihn aufzuwecken. Erst durch mein plötzliches Zittern merkte ich, dass ich auf dem Weg zu ihm ausgekühlt war. Es wäre schön, mich anzukuscheln und durch seine Körperwärme wieder menschliche Temperaturen anzunehmen. Andererseits hatte ich keine Lust, mich damit aufziehen zu lassen, wie frei und faul das Studentenleben sei, wenn ich bis zum Sonnenaufgang Party machen konnte. Diesen Witz hatte er so oft gemacht, dass ich ihn nicht mehr lustig fand. Also rollte ich mich zusammen und suchte in mir selbst nach Wärme.

Nach kurzer Zeit ließ das Zittern nach. Die Müdigkeit meldete sich, gleichzeitig hatte ich Lust auf Sex. In mir brannte ein Verlangen, das unerfüllt geblieben war. Vielleicht hätte ich auf die Tanzfläche gehen sollen und auf die gleiche Art wie Jennifer nach Erlösung suchen. Vielleicht hätte ich weniger oder mehr Alkohol trinken sollen. Und vielleicht lag der Fehler darin, in der Dämmerungsstunde mit dem Fahrrad durch die Straßen zu fahren. Die Luft schmeckte anders, wenn der Himmel dunkelblau war. Der Tag roch nach Benzin und Hektik. Die Nacht roch nach Pheromonen, Trockeneisnebel und dem Wind am Fluss. Die Dämmerungsstunde hatte einen eigenen Geruch, nach Sehnsucht und Veränderung, altem Alkohol und Haarspray, das sich mit klebrigem Schweiß mischte.

Gleichzeitig war ich so müde, dass ich am liebsten geweint hätte. Wenn ich zu Hause gewesen wäre, hätte ich versucht, die Sehnsucht und Anspannung mit ein bisschen geschickter Selbstmassage zwischen den Beinen zu lösen. Doch mich selbst zu befriedigen, während mein Freund neben mir lag und weiterschlief, brachte ich nicht fertig.

Überhaupt, Bernd. Mein Freund. Mein Lebensgefährte, der bereits meine Zukunft für mich verplant hatte. Sollte er nicht derjenige sein, nach dem ich mich sehnte?

War er es vielleicht?

Ich gab ein leises Seufzen von mir, wie man es im Halbschlaf zwischen zwei REM-Phasen machte, und drehte mich zu ihm. Vielleicht wurde es tatsächlich Schlafenszeit für mich.

»Mica?«, murmelte er verschlafen. Ich machte ein genauso verschlafenes Geräusch und drehte mich wieder weg.

Als er mich streichelte, kehrte die Wärme zurück in mein Blut. Meine Haut kribbelte. Eben hatte ich mich nach Sex gesehnt, und unterhalb der bewussten Kontrollen durch mein Bewusstsein wollte ich immer noch. Also schloss ich die Augen, drehte ihn auf den Rücken und setzte mich nach kurzer Hantiererei mit dem Kondom auf ihn. Er musste müde sein, wenn er das zuließ.

Jasons Penis war härter geworden und nicht weicher, wenn ich mich nach oben entzogen, den Moment der Beinahe-Trennung schmerzhaft in die Länge zog und mich mit einem langsamen und genüsslichen Gleiten herabsinken ließ. Bei Timo hätte es sicher genauso funktioniert. Ich versuchte es mit schnelleren Bewegungen, doch das halb-harte Etwas zwischen meinen Beinen verhärtete sich nicht. Langsam bekam ich Angst, dass das Kondom reißen könnte, und tastete nach. Nein, es war in Ordnung. Unter meiner Hand schwand die Erektion weiter, sodass ich schließlich absaß und mit meinen Fingern für mehr Festigkeit sorgte.

Als das, was ich in meinen Händen hielt, sich zu meiner Zufriedenheit anfühlte, wollte Bernd mich auf den Rücken legen und in der für ihn angenehmeren Position weitermachen. Dieses Mal wehrte ich mich. »Wir können einen Stellungswechsel machen, wenn ich gekommen bin«, sprach ich es aus und schämte mich fast nicht für den mitklingenden Vorwurf. »Wenn du dich erst hinterher um mich kümmerst, ist es einfach nicht dasselbe.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und schloss die Augen, während ich mich nach hinten lehnte und meine Brüste streichelte. Er sollte wenigstens etwas zu sehen bekommen, wenn er auf die ungeliebte Rückenlage beschränkt war. Ich bewegte mich auf und ab, ließ eine Hand auf meinen Brüsten und wanderte mit der anderen zur Klitoris, um endlich, endlich wieder beim eigentlichen Sex einen Höhepunkt zu bekommen. Schnell. So schnell wie möglich, damit die Erektion nicht kaputt ging. Danach würde ich mich auf den Rücken legen müssen, aber dieser Höhepunkt sollte mir gehören. Jetzt. Da war er. Ich stellte mir vor, wie Jason mir zusah und litt, weil ich mit einem anderen schlief. Der Schmerz in seinen Augen. Die Sehnsucht. Nur noch ein bisschen mehr, ein bisschen schneller … Jetzt entspannen … Ja … Oh … Genau. So mochte ich es. So sollte es sich anfühlen.

Nachdem ich mir endlich das Gefühl verschafft hatte, hätte ich mich gern hinuntergerollt und mich zum Ausruhen neben ihn gelegt. Eine Stimme in meinem Hinterkopf erinnerte mich daran, dass er das nach seinem Höhepunkt üblicherweise genauso machte, und sich frühestens fünf Minuten später erkundigte, warum ich unzufrieden herumrutschte. Wenn er überhaupt fragte. Aber daran war nicht zu denken. Als ich auf den Rücken lag, legte er sich auf mich und schob sich in mich hinein.

Meine innere Feuchtigkeit ließ nach. Ich war erschöpft und wollte schlafen. Es fühlte sich falsch an. Das Schlimmste war, dass ich mir Sorgen machte, dass meine innere Trockenheit nach dem vorherigen Erektionsverlust zu viel für das Kondom sein würde und es platzen könnte. Keine Kinder. Dafür war ich noch zu jung. Also warf ich meinen Kopf nach hinten, schob das Becken in seine Richtung, fuhr mit den Händen über meine Brüste und zog die Show ab, die er brauchte, um möglichst schnell fertig zu werden.

Anschließend fühlte ich mich schmutzig, obwohl das Kondom mich vor seinen Körperflüssigkeiten geschützt hatte.

Nachdem er auf dem Rücken lag und mich an sich zog, konnte ich nicht mehr einschlafen. »Sag mal, Bernd …« fing ich an und erntete ein verschlafenes »Hmrpf-Was?«

»Was würdest du davon halten, wenn wir beide … du und ich … etwas Neues ausprobieren?«

»Wie meinst du das?«

»Sexuell.«

Eine Weile schwiegen wir. Die Müdigkeit kehrte zurück, wurde zu einer schwarzen Decke, die mich einhüllte, dazu verlockte, mich mit einer kleinen Bewegung zur anderen Seite zu drehen und meine Nase in den nach Haarspray riechenden Haarsträhnen zu verbergen.

»Wir könnten an den Baggersee fahren«, sagte er schließlich.

Die Worte drangen nur zur Hälfte durch meine schwarze Nebeldecke. »Hm?«

»Es ist früh. Um diese Zeit ist da noch keiner. Wir suchen uns eine kleine Bucht und haben Sex im Wasser.«

Schlagartig wurde das für die Verhütung zuständige Areal meines Gehirnes aktiv, das immer präsent und nüchtern blieb, egal wie verschlafen oder betrunken der Rest von mir war. Es merkte an, dass Wasser kein gutes Gleitmaterial sei und die Zuverlässigkeit von Kondomen einschränkte. Ich sprach es nicht aus. »Es ist überhaupt nicht früh«, sagte ich stattdessen in mein Kopfkissen. Es war spät am Samstagabend, so spät, dass die Sonne bereits weiß statt gelb auf den Fleck am Fußende schien. Es war der richtige Zeitpunkt, um Sex zu haben und einzuschlafen, bis man am Nachmittag mit verschwollenen Augen, Kater und mörderisch verknoteten Haaren aufwachte. Ich wollte die durchgefeierte Nacht nicht mit einem Ausflug an den Baggersee abschließen. Der Preis für den völligen Verzicht auf Nachtschlaf wären mindestens zwei Tage bleierne Müdigkeit mit der beinahe vollständigen Unfähigkeit, sinnvoll für die Uni zu arbeiten.

Während ich darüber nachdachte, dass ich nicht bereit war, diesen Preis für Bernd zu bezahlen, schlief ich endlich ein und wir erörterten das Thema nicht weiter.
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Eine Idee von Jennifer




 




 




 




»Hast du dich immer noch nicht geoutet?«, fragte Jennifer. Ich räumte die Küche auf. Sie saß am Tisch und leistete mir Gesellschaft. Wir sprachen über Bernd. Das hieß, sie sprach über ihn und ich täuschte vor, dass dieses Gesprächsthema mir nicht unangenehm wäre.




»Ich weiß gar nicht mehr, ob ich es will, ehrlich gesagt.« Die Vorstellung, mit Bernd BDSM-Spiele zu machen, interessierte mich längst nicht so, wie sie mich bei Timo fasziniert hatte. Bernd … war einfach nicht sexy. Mit ihm konnte ich ruhigen, liebevollen Sex haben, was nicht verkehrt war, aber … er verursachte keine wilde Leidenschaft in mir.

Trotzdem war er mein Freund. Ich schuldete es ihm, es wenigstens zu probieren. Immerhin waren wir schon sechs oder sieben Monate zusammen.

Meine Güte, das war richtig lang. Mit Jason war ich nur acht Monate oder so zusammen gewesen. Trotzdem hatte Jason in meinem Herzen einen viel tieferen Eindruck hinterlassen als Bernd. Wenn es mit ihm und mir irgendwann auseinandergehen würde, wüsste ich kaum, was ich über die gemeinsame Zeit erzählen sollte. Wir hatten zusammen Go gespielt. Sein Spiel war solide, aber langweilig. Mit diesem Mann würde ich in zwei oder drei Monaten eine längere Zeit meines Lebens verbracht haben als mit Jason? Hatte ich meinen Verstand verloren?

»Hast du Lust, mit mir auf eine SM-Party zu gehen«, riss mich Jennifer aus meinen Grübeleien.

»Was für eine Party?« Ich hängte das Küchenhandtuch über die Türklinke, wo die Handtücher hingen, mit denen man die Ablagen trocken reiben konnte, die vor dem nächsten Waschmaschinendurchlauf aber nicht mehr für sauberes Geschirr verwendet werden sollten.

»Kennst du das Old Fashioned?«

»Nein.« Ich setzte mich zu ihr an den Tisch. »Oder ist das der Klub in der Südstadt?«

Sie nickte. »Die haben im Kellergeschoss seit einigen Monaten SM-Möbel stehen, hat Kilian mir erzählt.« Kilian war ihre neue Affäre, die ich immer noch nicht kennengelernt hatte. »Dort findet im Oktober eine SM-Party statt. Hast du Lust, mitzukommen?«

Ich zuckte mit den Schultern, auch wenn ich neugierig war. Der Gedanke an eine richtige SM-Party machte mich nervös. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt in diese Nische gehörte. Im Urlaub mit Timo war es aufregend gewesen. Aber die Leute im Poison … die waren alt gewesen. Erfahren und souverän, als ob sie überhaupt nichts erschüttern könnte. Wie passte ich dazu?

Andererseits kam mir in diesem Moment eine Idee. »Klingt gut. Vielleicht kann ich Bernd mitbringen.« Möglicherweise wäre diese Party eine Gelegenheit, um Bernds Einstellung zum BDSM kennenzulernen, ohne mich sofort zu outen. Es wäre auch für mich eine gute Gelegenheit, mir diese Welt noch einmal anzusehen.

»Den Manager? Muss das sein?« Jennifer verzog das Gesicht und sah wenig begeistert aus.

»Du kommst auch mit deinem Freund. Äh, mit deiner Affäre.«

»Nicht ganz.« Sie schwieg für einen Moment. »Kilian kommt, das stimmt. Er bringt seine Freundin mit. Sie heißt Saskia.«

»Scheiße.«

»O ja.« Jennifer drehte den Kopf und legte ihn schief wie eine wachsame Katze. »Also, warum willst du den Manager auf die Party mitbringen?«

Anscheinend wollte sie nicht weiter über Kilian und seine komische Saskia reden. Für den Augenblick akzeptierte ich das. Später würde ich nachhaken.

»Bernd ist mein Freund. Außerdem verletzt es ihn, dass ich am Wochenende immer ohne ihn feiern gehe. Diese Nacht wäre eine gute Gelegenheit, um ihn mitzunehmen.«

»Ich hatte den Eindruck, dass du ihn nicht ohne Grund zu Hause lässt.« Mir war noch nie aufgefallen, dass ihre Unterlippe spitz wurde, wenn sie sie missbilligend schürzte.

»Vielleicht … vielleicht kann ich mich auf diese Weise bei ihm outen.«

»Outen?«

»Als Domse. Ich dachte, das hätte ich dir gegenüber irgendwann erwähnt.« Jetzt verzog ich meinen Mundwinkel ebenfalls. War sie nur noch mit diesem komischen Kilian beschäftigt und hörte nicht mehr zu, wenn ich erzählte?

Sie nickte und schien nur zur Hälfte zuzuhören.

»Wenn ich Bernd das als sexuelles Abenteuer verkaufe, kann ich ihn mitnehmen und muss nichts von Timo verraten. Dann kann ich herausfinden, wie er darüber denkt.«

Jennifer nickte. »Du musst ihm trotzdem verraten, dass du auf eine SM-Party willst. Ob er damit einverstanden ist?«

»Ich sage einfach, dass es deine Idee war.«

»Untersteh dich! Sonst bildet er sich Dinge ein.«

»Jetzt geht deine Fantasie mit dir durch.«

Sie schüttelte den Kopf.

Bei Jasmintee (für uns beide) und Keksen (für sie) erzählte sie mir von dieser unbekannten Freundin, die Kilian bis jetzt praktischerweise verschwiegen hatte. Er hatte sie gefragt, ob sie mit ihm auf diese Party wollte. Nach ihrer Zustimmung hatte er hinzugefügt, dass seine Freundin sich darauf freute, seine neue Sub kennenzulernen. »Es ist nicht so, dass ich nach ein paar Treffen schon Verlobungsringe möchte«, sagte Jennifer mit kühlem Gesichtsausdruck und Zorn sprühenden Augen. »Dennoch finde ich, dass er bedeutsame Tatsachen, wie eine Lebensgefährtin, erwähnen könnte, bevor ich ihn zu tief in mich hineinlasse.«

Nach einem kurzen Blickaustausch waren wir uns einig, dass dieser unfreiwillige Versprecher tatsächlich in genau dieser Form gefallen war, und lachten kurz.

»Klar kannst du stattdessen mit mir gehen. Das musst du dir nicht gefallen lassen.«

»Ich will sie mir erst mal aus der Ferne ansehen. Vielleicht ist sie nett.«

Wir schwiegen. Timo hatte mit seiner Freundin ebenfalls eine offene Beziehung. Vielleicht war das in der SM-Szene üblich? Streng genommen hatte ich mir Bernd gegenüber ebenfalls mehr Freiheiten genommen, als sie in einer Beziehung normalerweise toleriert wurden. »Ich muss es wenigstens versuchen, verstehst du?«

Sie nickte. »Ja, das musst du wohl.« Wieder einmal schien sie in Gedanken versunken und ich konnte nur zu erraten versuchen, was hinter ihrer Stirn passierte.

 




»Hallo mein Schatz! Was hältst du davon, wenn du in zwei Wochen mit Jennifer, Alex und mir auf eine SM-Party gehst?« Das Lächeln in meinem Gesicht sollte offen und freundlich sein, doch die Muskeln in meinen Wangen verkrampften sich. Es würde nicht funktionieren. Wie sollte ich meinen Vorschlag bloß formulieren? Zumal Alex vergangene Woche auf die Idee gekommen war, uns zu begleiten. Es verkomplizierte die Situation.




Obwohl ich längst einen Schlüssel besaß, klingelte ich. Ich hatte meinen Rucksack dabei. Mein Rücken und meine Schultern waren vom Fahrradfahren nass geschwitzt. Im Rucksack befand sich ein Geheimnis, dessen Gewicht mich niederdrückte.

»Da bist du ja«, sagte Bernd und schenkte mir zur Begrüßung ein Lächeln. Waren wir in den vergangenen Wochen zu selbstverständlich füreinander geworden? Es war tatsächlich nicht romantisch, wenn ich bei Sonnenaufgang betrunken die Wohnungstür aufschloss und ihm für Guten-Morgen-Sex in die Boxershorts griff. Vermutlich lag vieles von dem, was in den letzten Wochen schiefgelaufen war, an mir und nicht an Bernd. Jetzt würde ich den Versuch unternehmen, etwas zu ändern.

»Ich mag dein Lächeln«, sagte ich und schmiegte mich an ihn. Mit geschlossenen Augen blieb ich in seiner Umarmung stehen und tastete mich mit den Fingerspitzen von seiner Schulter zum Hals, fuhr über die weiche Haut bis zu den Ohren. In den ersten zwei, drei Monaten hatte ich ihn dort geküsst, aber ich hätte ihre Form niemals aus der Erinnerung beschreiben können.

Vorsichtig ertastete ich das Ohrläppchen. Er ließ sich bereitwillig von mir ein Stück nach unten ziehen, damit ich ihn aufs Ohr küssen konnte. Ein federleichter Kuss. Ein zweiter federleichter Kuss. Ein vorsichtiger Biss. Dann löste ich mich und spürte an der Wärme in meinem Gesicht, dass ich errötete.

»Du bist genau rechtzeitig gekommen«, flüsterte er in mein Ohr. Das Gefühl seines Atems zauberte Gänsehaut auf meine Brüste. Am liebsten hätte ich ihn gepackt und ihn gegen die Wand im Flur gepresst, ihn mit meinen Ellbogen und Armen fixiert und ihn in den Hals gebissen. Ganz liebevoll und fast gar nicht schmerzhaft. Er war mein Freund. Er und ich gehörten zusammen. Wie konnte ich bloß daran zweifeln? »Ich habe für dich gekocht.«

Vorsichtig wand ich mich aus seinem Arm. »Warum hast du das nicht vorher gesagt? Ich habe schon gegessen.«

»Warte ab, bis du es siehst.«

Mein Lächeln schmerzte in den Wangen. »Du sorgst so gut für mich.«

Auf dem Küchentisch leuchtete eine Kerze. Es war ein warmer Schein und ich hätte gern meine Hände daran gehalten. Orange, Rot, flackerndes Gelb, darunter unwirkliches und durchsichtiges Blau … Wie schön wäre es, die süßen oder salzigen Kalorien von Bernds Abendessen einfach in der Flamme zu verbrennen.

Ich täuschte vor, hungrig zu sein, und griff nach der Kelle, während Bernd noch am Backofen hantierte. Die Suppenkelle lag gut in meiner Hand, als ich einen großen Schlag Suppe auf Bernds Teller gab. Meine eigene Portion gestaltete ich winzig. Bei der Crème fraîche täuschte ich nur vor, sie auf meinen Suppenteller zu geben. Bernd erhielt dafür eine extragroße Portion.

»Heute werde ich dich überraschen«, verkündete ich nach meinem ersten Löffel. Die Suppe besaß einen einzigartigen Geschmack. Für einen Moment schloss ich die Augen und ließ ihn sich entfalten. Kürbissuppe war allein deswegen etwas Besonderes, weil Kürbisse immer noch Saisonfrüchte und selten verfügbar waren. Dieses Jahr hatte ich noch keine gesehen. Dieses Rezept musste ich bald für Jennifer nachkochen.

»Also gibt es heute gleich zwei Überraschungen?« Bernd hob fragend die Augenbraue und hielt inne.

»Meinst du die Suppe? Die ist gut geworden. Wie viele Kalorien hat sie?« Ich nahm noch einen kleinen Löffel und schloss die Augen. Der Geschmack wirklich speziell und gelungen. Bernd hatte etwas Ungewöhnliches hineingegeben. War es Sesamöl? Vielleicht auch ein Gewürz, das ich nicht kannte oder in dieser Kombination nicht erwartet hätte. Zimt oder Muskat?

»Hör auf mit der Kalorienzählerei! Du bist schlank genug. Du würdest mir auch gefallen, wenn du ein paar Pfund mehr auf den Rippen hättest.«

»Aber mir nicht.« 

»Schon klar.« Er hielt inne und betrachtete mich lächelnd.

Ich lächelte zurück und war unsicher, ob das schon die angekündigte Überraschung wäre. 

»Wir sind bald ein halbes Jahr zusammen, nicht wahr?«

Ich nickte. »Ungefähr. Genau weiß ich es nicht mehr.«

»Das mit uns scheint zu funktionieren, oder?«

»Könnte schlimmer sein.« Ich grinste. »Hey, das war ein Scherz! Natürlich gefällt es mir mit dir. Wenn wir bald gleichauf Go spielen können, wird es bestimmt noch viel spannender.«

Für eine Sekunde verengten sich seine Augen. »Jedenfalls habe ich bei dir ein Gefühl, das ich bisher bei keiner anderen Frau hatte.« Es klang wie eine Ankündigung.

»Was willst du mir damit sagen?« Mit einem Mal verging mein Appetit. Ich nahm einen weiteren Löffel, doch der komplizierte Geschmack war verschwunden.

»Ich möchte mit dir zusammenziehen.«

Die Suppe in meinem Mund dehnte sich aus und wurde zu Kleister. Ruhig bleiben, Mica. Lächeln und ein winziges Nicken andeuten. Damit signalisierst du freundliche Zugewandtheit. Das ist keine Zustimmung. Zunge gegen den Gaumen quetschen. Den Kleister nach hinten schieben in den Rachenraum. Schluckbewegung. Das ist ein automatisierter Reflex, der sollte jetzt einsetzen. Kleister noch weiter nach hinten schieben und weiter lächeln, los! So. Jetzt. Runtergeschluckt. Sehr schön. Gleich noch einen Schluck Mineralwasser hinterher, damit es unten bleibt. Na also.

Meine Gehirnzellen verweigerten die Mitarbeit. Nach einem weiteren Löffel Suppe erinnerte ich mich wieder an die fürs Sprechen nötigen Muskeln. »Warum das denn?«

Er sah mich verwundert an. Hatte ich es an der nötigen Begeisterung fehlen lassen? War es nicht bereits eine bewundernswerte Leistung von mir, dass ich die Kürbissuppe nicht vor Schreck auf den Tisch gespuckt hatte?

»Wir sehen uns so selten, Mica! Alles in deinem Leben ist wichtiger als ich. Wenn wir uns jeden Tag sehen würden, wäre manches einfacher.«

Horrorbilder schossen durch meinen Kopf. Ich kam von der Uni nach Hause und es war nicht mehr zu Hause. Auf einmal war mein Zuhause diese Wohnung. Dieser saubere, von einer bezahlten Frau geputzte Fußboden. Diese Luft, die nach Putzmitteln roch und nicht nach Jennifers Patchouliqualm, der mich jedes Mal störte, weil sie nie ausreichend lüftete. Warum gönnte er mir das von mir Staub gewischte Schuhregal mit Jennifers danebengeschmissenen Lack-Plateaustiefeln nicht mehr? Was sollte ich in seiner Wohnung? Hier gab es niemand, der mir grünen Jasmintee kochte oder grünen Salat zubereitete, nur Bernds Kalorienbomben.

Außerdem, was sollte ich am Wochenende anziehen, wenn meine persönliche Stylistin in einem anderen Stadtteil wohnte?

Ich sehnte mich nach Alkohol. Absinth wäre gut. Oder Rum. Oder Cachaças. Hauptsache, er brannte sich meine Speiseröhre hinunter und schickte das stehen gebliebene Blut zurück ins Gehirn. »Kann ich darüber nachdenken?«, zog ich mich aus der Affäre. »Das kommt sehr plötzlich.«

In mir tobte es. Plötzlich? Plötzlich? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Was fiel ihm ein? Der wollte mich einsperren. Er traute mir nicht mehr, wenn ich um die Häuser zog. Er hatte mitbekommen, dass Timo vor mir gekniet hatte. Dieser Bürokrat gönnte mir meine Freiheit nicht mehr, weil er selbst verlernt hatte, frei zu sein.

»Wir sind bald ein halbes Jahr zusammen. Wir werden nicht jünger.«

»Was meinst du damit?«

»Die Wohnung ist zu klein für uns beide. Mein erster Bausparvertrag ist bald fällig. Ich würde gern mit dir nach einer Eigentumswohnung suchen. Oder nach einem kleinen Haus.«

Meine Gesichtsmuskeln waren plötzlich betäubt. »Ich verdiene noch kein Geld.«

»Davon war nicht die Rede. Mein Gott, ich weiß, dass du eine arme Studentin bist. Aber ich will sesshaft werden. Ich verdiene genug, mein Einkommen reicht für uns beide.«

Oh. Mein. Gott. Ich bekam keine Luft mehr. War das Asthma? Fühlte es sich so an, wenn einem jemand eine Eisenklemme um die Lunge legte?

»Möchtest du auch Kinder?«, fragte ich mit schwacher Stimme.

»Nicht sofort. Damit können wir ruhig noch zwei, drei Jahre warten. Wir können die Wohnung groß genug wählen, dass Platz für ein Kinderzimmer ist. Bis es so weit ist, kannst du den Raum als Arbeitszimmer nutzen.«

Und danach? »Ich sehe schon, du hast dir das alles ganz genau überlegt.«

Sah er nicht, dass ich mich fürchtete? Wie konnte er mein Leben für die nächsten Jahre verplanen, ohne mir ein Sterbenswörtchen davon zu verraten? Oder hatte er es verraten und ich hatte es verdrängt? Hatte es nicht genug Andeutungen gegeben? Er hatte mehr als einmal gesagt, dass er genug verdiente, um eine Familie zu versorgen. Mindestens zweimal hatte er mich gefragt, ob ich Kinder wollte – und ich dumme Kuh hatte gesagt, dass ich meine Arbeit später mit Kindern vereinbaren wollte. Später! Nicht jetzt und nicht in fünf Jahren. Frühestens mit dreißig. Oder fünfunddreißig. Wenn ich gereist war. Wenn ich die Welt gesehen hatte. Mit einem Wort, wenn ich genug Geld verdiente, um eine Nanny zu bezahlen, verdammt noch mal!

Ich wollte nicht für den Rest meines Lebens zu einem Mann gehen und um Geld betteln, wenn ich ein neues Kleid wollte. Oder neue Möbel. Oder wenn meine Kinder in vielen, vielen Jahren ein Computerspiel wollten. Schließlich würde ich, wenn ich mich bis ganz nach oben kämpfte, Jahr für Jahr mehr Gehalt bekommen. Ich war keine von diesen blond gelockten Mädchenfrauen aus Jennifers Schwarz-Weiß-Filmen, die an Männern vor allem die Souveränität eines gut gefüllten Portemonnaies liebten. Ich war Mica. Meine Haare waren schwarz, lang und glatt. Ich bezahlte meine Drinks selbst.

Was wäre, wenn wir uns in zehn Jahren trennen würden? Alles würde auf seinen Namen laufen. Ich würde leer ausgehen und die Eigentumswohnung gehörte ihm. Und das nur, weil ich noch fünf Jahre von meinem ersten richtigen Gehalt entfernt war und er unbedingt jetzt schon sesshaft werden wollte. Sollte ich dafür fünfzig Jahre in einer Wohnung leben, die ein anderer abbezahlte?

»Ich habe auch eine Überraschung für dich«, sagte ich schließlich. Meine Stimme klang verwaschen. Offenbar weigerte meine Zunge sich, mehr zu sagen. Ich war Mica. Ich war Karrierefrau. Ich würde mir nicht von einem Mann die Eigentumswohnung bezahlen lassen.

»Und die wäre?« Bernd blickte wieder freundlich. Viel zu freundlich.

»Ich habe uns einen Film mitgebracht.« Wärme stieg in mein Gesicht. Blödes Rotwerden. Blöde Fäkalsprache in meinem Gehirn. Was war mit meiner Selbstbeherrschung passiert? Warum hatte ich meine eigenen Gedanken nicht unter Kontrolle? Stand ich unter Schock?

»Du guckst so, als ob es ein Porno wäre. Ich dachte, du magst keine Pornos?«

»Es ist nicht … direkt … ein Porno.« Beim Luftholen verschluckte ich mich. Nach einem Glas Wasser nahm ich neuen Anlauf. »Ich möchte mit dir auf eine SM-Party gehen.«

Das hatte er nicht erwartet. Bernds Augen wurden rund wie Zuchtperlen. Vielleicht war das sein erster ehrlicher Gesichtsausdruck in unserer Beziehung.

»Es war nicht meine Idee, sondern die von Jennifer. Jennifer ist meine Mitbewohnerin, du erinnerst dich? Sie möchte sich ansehen, wie eine solche Party abläuft. Ich möchte mit. Was hältst du von der Idee?«




Bernd hielt von der Idee nicht viel, doch er ging nach dem Essen mit mir ins Schlafzimmer. Es wäre Geldverschwendung, den Film ungesehen in die Videothek zurückzubringen. Bernd war niemand, der Geldverschwendung guthieß.




Die Hülle der Leih-DVD war mit Adressen und Werbestickern versehen. Wenn jemand sich zum DVD-Abend etwas bestellen wollte, hätte er mit dieser Hülle die Qual der Wahl. Chinesisch, Italienisch, Marokkanisch, Afghanisch oder Philippinisch. Oder alles auf einmal, wenn es einen danach verlangte. Vermutlich wurde es langweilig, wenn es niemals Abwechslung vom gewohnten Trott gab.

Bernd roch heute anders, weniger sexy. Er roch, als hätte sein Schweiß sich halb verflüchtigt und die Verlässlichkeit des Ankuschelns gleich mit fortgenommen. Seine Haut roch wie die eines Fremden. Hatte er sich ein neues Deo gekauft?

Die Geschichte des Filmes gefiel mir, auch wenn die Geschlechterverteilung nicht stimmte. Die O, eine erfolgreiche Fotografin, wurde von ihrem Freund in ein Schloss gebracht. In diesem Schloss galten andere Regeln als in der normalen Welt und ein Diener peitschte die O mehr als einmal für kleinere Vergehen. Bei diesen Szenen zerfloss ich zwischen meinen Beinen und meine Brüste kribbelten. Ich hätte gern selbst die Peitsche gehalten.

Meine Faszination verwandelte sich schnell in Widerwillen. Ja, die Bilder des Filmes erregten mich. Die gefesselten Frauen, die nackten Brüste und schamvoll gesenkten Blicke … Das gefiel mir. Ich hätte gern am Tisch der Tafel gesessen. Natürlich mit bedeckten Brüsten und einem eleganten und teuren Kostüm. Ich hätte gern das Signal zum Beginn des Abendessens gegeben.

Wieder einmal waren es die Männer, die herrschten. Nur die Männer. Die Frauen waren die, die beherrscht wurden. Anscheinend empfanden sie sogar Lust dabei. War es das, was Bernd mir mit seiner Eigentumswohnung schenken wollte? Ein Schloss, in dem ich inmitten von Luxus mit nackten Brüsten zu seiner ständigen Verfügung herumlaufen konnte?

Bernd langweilte sich bei den Peitschenszenen. Vielleicht ekelte er sich auch. Auf jeden Fall quatschte er jedes Mal los, wenn auf dem Fernsehbildschirm die Peitsche auf nacktes Fleisch knallte. Seine Worte rauschten an meinem Ohr vorbei. Ich presste meinen Mund zusammen. Besser, er sah nicht, dass ich mir fast die Lippen leckte.

In einer Szene ergriff die O selbst die Peitsche, statt sie auf ihrer Haut zu dulden. Zwei andere Frauen ketteten eine dritte an ein Gestell. Bis auf ihre Handschellen trug das Opfer keinerlei Kleidung. Über ihrer Scham wucherte ein wilder Busch. Ungestutzt. Unzivilisiert. Ein kleines bisschen abstoßend. Dennoch ergriff die O die Peitsche und schlug zu. Die Frau in den Ketten bäumte sich auf und schrie. Wieder und wieder schrie sie auf, wieder und wieder holte die O aus und schlug mit aller Kraft zu. Ihre Augen weiteten sich und ihre Lippen schimmerten feucht. Wie aufrecht sie ihren Körper hielt! Wie stolz und zornig ihr Blick glühte! Diese Schönheit wollte ich auch besitzen.

»Hey, nimm die Hand da weg.« Bernd schob meine Finger von seinem Hosenbund fort.

Ich erstarrte. Hatte er mich durchschaut? Ekelte er sich vor mir? »’Tschuldigung.«

Er zog mich an sich. Zumindest stieß es ihn nicht ab. Oder doch? Selbst wenn – er nahm mich immer noch in den Arm. Begriff er überhaupt, was das bedeutet hat? Diese Hand an seinem Hosenbund bei dieser Szene?

Nach dem Film schliefen wir miteinander. Natürlich. Es war nicht schlecht. In mir war noch ausreichend Feuchtigkeit, damit es leicht ging. Meine inneren Nerven waren von der Erregung des Filmes ausreichend stimuliert, um zum Höhepunkt zu kommen. Trotzdem war ich nicht glücklich. Der Pappgeschmack der Suppe verklebte meinen Magen.

»Also meinetwegen, ich komme mit zu deiner Party«, sagte Bernd, als er vom Kondom-Entsorgen zurückkam. »Gehen wir uns ein paar nackte Frauen ansehen. Warum auch nicht?«

So hatte ich mir das nicht ausgemalt. Ich fand keine passende Erwiderung. Wahrscheinlich hätte ich meine Pläne für mich behalten sollen. Er hätte nie erfahren, wohin ich ging. Von dem Abend mit Timo hatte er auch nie etwas geahnt.

Das einzige Problem war, dass ich nicht länger lügen wollte. Ich hatte genug davon, mich vor mir selbst und allen anderen zu verstecken. Irgendwo musste es jemanden geben, der mich für das lieben würde, was ich war. Ohne Lügen und ohne Verstellung.
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Zuschauer




 




 




 

Bernds Gegenwart in meinem Zimmer war subtil verstörend wie ein Splitter in der Hand. Ich fegte durch mein Zimmer und wechselte mehrfach von meiner schlank geschnittenen schwarzen Bluse zu der roten Lederkorsage, die Jennifer mit mir ausgesucht hatte und die meine Formen viel rundlicher wirken ließen. Es war schwer, eine Entscheidung zu treffen. Das einzige Kleidungsstück, das halbwegs zur Korsage passte, war ein langer Lackrock von Jennifer, der mir ein wenig zu groß war. Allerdings könnte ich zur Korsage die neue Peitsche mit dem passend roten Griff tragen, die Jennifer mir aufgeschwatzt hatte.




»Nimm den Mini und die Bluse«, sagte Bernd. »Du hast sexy Beine, die kannst du ruhig zeigen.«

»Das passt nicht zu mir.« Ultra-Mini und Pumps waren nuttig, nicht elegant oder rebellisch. So wollte ich nicht aussehen.

Vor dem Spiegel meines Kleiderschrankes begann ich mit dem Auftragen des Basis-Make-ups. Der Schrank war edel und passte nicht in mein Zimmer, aber ich liebte ihn. Er war ein Geschenk meiner Eltern zur ersten eigenen Wohnung gewesen. Vielleicht hätte ich irgendwann das Geld, um meine restliche Wohnung passend dazu einzurichten.

»Probier es wenigstens aus, Mica.« Wieder klang seine Stimme hoch und quenglig. Warum war ich bloß mit ihm zusammen?

Ich rollte mit den Augen und schmierte die cremige Pampe ein zweites Mal unter meine Augen. Der dunkle Schatten darunter verschwand immer noch nicht.

Es war ein Fehler gewesen, Bernd bereits zwei Stunden vor der Party einzuladen. Wenn Jason mir früher beim Schminken Gesellschaft geleistet hatte, hatte er sich ruhig auf einen Stuhl gesetzt und gelesen. Oder er hatte mir zugesehen und mir mit seinen unaufdringlichen Blicken zu verstehen gegeben, dass er mich schön fand. Alles, was Bernd mit seinen Blicken vermittelte, war Ungeduld.

Außerdem war es mit Jason erotischer gewesen, sich für eine Party in Schale zu schmeißen. Er fehlte mir immer noch so sehr. Kaum zu glauben, dass er mit Kyra inzwischen fast so lange zusammen war wie vorher mit mir. Tief in mir empfand ich ihn immer noch als meinen Gefährten und den Mann an meiner Seite. Verglichen mit ihm war und blieb Bernd ein Fremdkörper in meinem Leben. Manchmal war er gekommen und hatte mir einen Kuss auf den Hinterkopf gegeben. Manchmal war ich zu ihm gegangen und hatte meine Hände um seinen Hals gelegt. Vielleicht hatte ich ihm ein Tuch um die Augen gebunden und ihn damit geneckt, dass er mir nicht zusehen durfte.

Doch nein, das konnte nicht real passiert sein. Meine Erinnerung musste sich täuschen. So etwas hätte ich mit Jason nie probiert. Keine Fesseln. Keine verbundenen Augen. So etwas war damals überhaupt nicht mein Stil gewesen.

Bernd räusperte sich und gab mir zu verstehen, dass mein Zögern zu lang dauerte. Ertappt zuckte ich zusammen und schminkte mich weiter. Viel Zeit blieb nicht mehr. Bald würde Alex kommen, und dann würden wir aufbrechen. Es fühlte sich an wie früher als kleines Kind, wenn Mama mich in mein kratziges Kleid gesteckt hatte und ich artig sein sollte, um sie nicht zu blamieren. Echte Vorfreude empfand ich nicht.

Als Bernd im Bad verschwand, holte ich die kleine Peitsche mit dem roten Griff heraus und posierte vor dem Spiegel. Ich sah viel weiblicher aus als sonst. Stark und souverän, mit den Rundungen einer Frau, die heute überhaupt nicht nach Schwäche aussahen. Der neue Lippenstift leuchtete noch heller als Jennifers Chinese Red.

Zum ersten Mal wurde mir klar, was sie an Bernd auszusetzen hatte. Er passte nicht zu uns. Er war so erwachsen. Außerdem lächelte er ständig, das war sonnyboymäßig. Wie hatte mir jemand gefallen können, der ständig lächelte und das Gleiche von mir verlangte? Warum hatte ich mich in einen Mann verliebt, der nach wenigen Monaten das Kondom weglassen wollte und zehn Jahre älter als ich war?

Ich verstaute die Peitsche in meiner Abendhandtasche und realisierte, dass ich sie an diesem Abend nicht wieder herausholen würde. Bernd sollte sie nicht sehen. Er war ohnehin irritiert von meiner ungewöhnlichen Kleidung.

War es überhaupt Liebe gewesen? Oder hatte ich mich nach der Trennung von Jason bloß vor dem Alleinsein gefürchtet? Oder vor etwas anderem?

Diese Gedanken wollte ich nicht weiter verfolgen. Dafür war keine Zeit. Ich musste einen sauberen Flüssiglidstrich hinbekommen. Das war nicht leicht, wenn die Hände zitterten. Nachdem ich fast fünf Minuten an den Schattierungen des Oberlids gearbeitet hatte, wollte ich nicht mit dem fettigen Augen-Make-up-Entferner darüber gehen und alles, inklusive Augenring-Kaschierung, erneut auftragen müssen.

»Was erhoffst du dir von dieser Party?«, fragte ich Bernd nach seiner Rückkehr aus dem Bad, um mich von meinen eigenen Gedanken abzulenken. Vorsichtig, ganz vorsichtig … Lieber zu dünn als zu dick, nachzeichnen konnte ich immer noch … Jetzt den Bogen ganz dicht über den Wimpern, nach außen ruhig ein bisschen mehr Schwung, es war für die Nacht, da durfte das … 

»Ich will auf dich aufpassen, damit du mir nicht abhandenkommst«, sagte er mit diesem etwas gequetschten Ton, der bei ihm einen Witz signalisierte. »Außerdem will ich die halb nackten Frauen sehen.«

 




Beim Betreten des Old Fashioned war ich bereit, mich von der fremden Welt verzaubern zu lassen. Am Eingang nannten wir unsere Namen und wurden auf einer ausgedruckten Gästeliste abgehakt. Jeder erhielt einen Stempel, damit wir bei Bedarf für eine Zigarettenpause nach draußen gehen könnten, falls einer von uns Raucher gewesen wäre. Der Türsteher empfahl uns die Umkleiden, wo wir unsere Klamotten in verschließbaren Schränken mit Schlüsseln wie im Hallenbad verstauen konnten. Nach kurzem Zögern schloss ich meine große Handtasche mit der Taschenpeitsche ein. Heute würde ich sie nicht benutzen. Nicht, wenn Bernd dabei wäre. Er sollte mich nicht auf diese Weise sehen.




Wir betraten die Räumlichkeiten. Entgegen dem Namen war das Old Fashioned sehr modern eingerichtet. Links von uns schraubte sich eine Wendeltreppe aus gebürstetem Stahl nach oben, die durch eine Kette versperrt war. Dahinter gab es einen dämmerig beleuchteten Barbereich mit kleinen, verchromten Tischen und eine Tanzfläche. Links von der Wendeltreppe befand sich in der Wand eine Tür, durch die eine andere Treppe nach unten führte. Eine Latexkatze kam die Treppe nach oben und betrat den Barbereich. Das Ambiente war heller und freundlicher als in der Kellerkneipe in Prag. Die Musik erinnerte an gedankenloses Radiogedudel. Für einen Augenblick war ich enttäuscht, bis ich realisierte, dass von der Treppe aus dem unteren Bereich härtere Klänge zu vernehmen waren. Offenbar hatte man unterschiedliche Musikwünsche des Publikums eingeplant und nahm Rücksicht darauf.

Bernd benahm sich übertrieben selbstsicher. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er all die in Latex und Lack gekleideten Menschen kannte, die sich mit immer ausgefalleneren Kleidungsstücken zu überbieten versuchten und aus deren Schwarz ich mit meiner leuchtenden Korsage herausstach. Ich hätte mich zurückhaltender anziehen sollen. Trotzdem lächelte er jeden an und nickte ihm freundlich zu. Managerkrankheit. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es für ihn normal war, dass eine komplett nackte Frau, mit nichts weiter als goldenen Riemchensandaletten und einer goldenen Schmetterlingsspange im Haar, an ihm vorbeiging, um deren Hals ein Strick gelegt war und die ihrem Meister brav hinterhertrottete. Für mich war es jedenfalls nicht normal. Ich wollte mich unsichtbar machen und aus einem Winkel heraus all das Fremde bestaunen, für das es in meinem Leben bisher keinen Platz gegeben hatte.

Vielleicht war das der Unterschied zwischen ihm und mir. Ich suchte noch, er hatte gefunden. Jedenfalls glaubte er das. Für ihn war diese Party ein Kuriositätenkabinett, in das er hinabstieg, um sich zu gruseln.

Bei einem ersten Glas in einem Winkel der Party-Location sagte er, dass ihn das Ambiente an einen Swingerklub erinnerte, in dem er mit einer früheren Freundin gewesen war.

»Hier ist aber kein Swingerklub«, sagte Jennifer kühl und hielt den Kopf in ihrer unnachahmlichen Art aufrecht.




Mit einem Mal tat Bernd mir leid. Er kannte dieses kühle Halblächeln noch nicht. »Das meinte ich nicht.« Sein Lächeln wackelte und er stellte den vorherigen Abstand zu ihr her. »Es geht um die Kleidung. Dieses knappe, aufreizende Schwarz, nicht viel mehr als Unterwäsche …, das war damals genauso. Die Leute haben genau wie hier getanzt. Jeder für sich allein. Ganz anders als in einer normalen Disco.«

Ich warf einen Blick auf die Tanzfläche. Mir kam es nicht vor, als ob die Leute auf eine besondere Art und Weise tanzten. Die Atmosphäre erinnerte mich an eine normale Nacht im Black Mirror. Nur die Musik war weichgespülter und erinnerte an Softeis. Kein Biss, kein Geschmack und so süß, dass es das Zahnfleisch verkleisterte.

Eine voluminöse Frau, deren Übergewicht durch Korsett und Reifrock in Imposanz verwandelt wurde, rauschte lachend an uns vorbei. In ihrem Gefolge befanden sich zwei Männer, von denen der eine in eine kunstvolle Fesselung geschnürt war. Der andere trug ein Tablett mit drei Gläsern. Die Dame ließ sich an einem Tisch in der Nähe nieder und von dem Diener ihr eigenes Sektglas reichen, bevor sie ihren beiden Männern die Erlaubnis zum Setzen gab. Sie schien fröhlich und gut gelaunt. Ich hätte gern sie kennengelernt, um von ihr zu lernen. Doch wenn ich weitere Menschen in die angespannte Situation zwischen Bernd und mir geholt hätte, wäre etwas in mir explodiert. Alex passte hierhin. Aber er?

Hätte ich ihm bloß nichts von der Party verraten.

Bei einem ihr gefälligen Lied löste Jennifer sich aus der Runde und ging auf die Tanzfläche. Für einen Mainstream-Song hatte der Song einen erstaunlich harten Rhythmus. Ihr Tanz zog mich in den Bann wie schon lang nicht mehr. Manche Bewegungen erschienen mir wie ritualisierte und verlangsamte Faustschläge. Das war kein klassisches Ballett. Diese Kraft stand ihr. Hatte sie heimlich Bauchtanztraining genommen? Seit wann war sie heißblütig und verdorben? Etwas in ihr hatte sich verändert.

Als ich merkte, dass Bernd ihren Tanz ebenfalls sehr aufmerksam verfolgte, biss ich die Zähne zusammen. Er blickte wie einer der Fremden im Black Mirror. Als ob er sie in Gedanken bereits entkleidete und sie mit oder gegen ihren Willen auf den Schoß zog. Es war schlimm genug, wenn ein Fremder das tat. Wenn es jemand war, mit dem ich regelmäßig ins Bett ging, wurde es zu viel. Wenigstens davor wollte ich sie schützen, meine zarte und zerbrechliche Elfe und Mitbewohnerin. »Was haltet ihr davon, wenn wir eine Runde drehen und uns die Räumlichkeiten ansehen?«, fragte ich daher mit lauter Stimme.

»Gute Idee«, stimmte Alex zu. Bernd blickte ertappt zu mir. Ich biss die Zähne zusammen und hakte ich mich unter. Wenn es bloß Jason wäre und nicht dieser Langweiler. Mit ihm würde mein Herz schneller schlagen und meine Gesichtsmuskeln nicht schmerzen.

Die Räumlichkeiten füllten sich zu schnell. Die behagliche Atmosphäre der Prager Kneipe wollte sich nicht einstellen, vielleicht leuchteten dafür zu viele Lampen im Raum und ließen keine verstohlenen Ecken zu. Vielleicht lag es auch an den Menschenmassen. Oben gab es die Tanzfläche mit der mainstreamigen Musik, auf der wir Jennifer zurückgelassen hatten. Eine Etage tiefer lag eine weitere Tanzfläche, die kleiner und bereits jetzt rappelvoll war. Eine Frau in Uniformkleid und ihr passend dazu gekleideter Partner fielen mir besonders auf. Ich konnte nicht erkennen, wer von den beiden herrschte und wer beherrscht wurde. Sie schienen einfach Spaß miteinander zu haben. Auch mit ihnen hätte ich mich gern unterhalten.

»Nimm es mir nicht übel, aber ich mache mich allein auf Erkundungstour«, rief mir Alex durch den Trichter ihrer Hände ins Ohr. »Zu dritt sind wir bei den Menschenmassen mehr damit beschäftigt, uns nicht zu verlieren, als dass wir etwas mitbekommen.«

»Klar, ist völlig in Ordnung«, sagte ich und fluchte innerlich, weil mich das mit Bernd allein ließ. Wen oder was suchte sie? Im Vorfeld hatte sie gesagt, dass sie gern mitkommen wollte, weil sie sich allein nicht traute. Auf einmal hatte sie den Mut dafür – und ließ mich allein?

Für einen Moment standen wir am Rand der Tanzfläche. Ich entdeckte einen weiteren Durchgang am anderen Ende des Raumes und zog Bernd dorthin. Ich versuchte, so wenig wie möglich die Tanzenden anzurempeln. Bernd schien, vor allem bei hübschen und knapp bekleideten Frauen, weniger achtsam zu gehen. Ich biss die Zähne zusammen, ignorierte es und versuchte, die Menschenmenge zu erfassen. Hinter dem Durchgang befanden sich die Räumlichkeiten mit den Spielarealen.

Nie hätte ich gedacht, dass es so viele SMer gab und sie so verschieden aussahen. Eine Frau trug ein Latexkleid, auf dem an vielen Stellen weißes Pulver klebte. Ein anderer Mann trug eine sehr knapp sitzende Latexhose und ein zu enges Latextop, zwischen denen sein dick gewordener Bauch vorn und hinten herausquoll.

Es gab auch etliche Leute, die eine Augenweide waren. Besonders gefiel mir eine Gruppe von drei Frauen und zwei Männern. Die fünf hatten sich eine Streckbank gesichert. Keiner von ihnen hatte viel an. Römersandalen, ein Minimum an Unterwäsche und ansonsten schwere und kunstvoll um den Körper herumgestrickte Ketten. Ein deutlicher Unterschied zu der hauptsächlich schwarzen Kleidung der anderen Besucher. Sie lachten viel. Anscheinend waren sie sich nicht darüber einig, ob einer der Männer oder eine der Frauen zuerst auf die Streckbank gelegt werden sollte. Eine der Frauen, die ein sehr herrschaftliches Auftreten zeigte, löste den Konflikt zunächst, indem sie sich auf die Bank legte und ein übertrieben hoheitsvolles Zurücklehnen andeutete. Dann lachte sie, sprang auf und überließ die Streckbank ihrer Freundin. Die dritte holte aus einem Köcher verschiedene Schlaginstrumente, während die Verliererin der Diskussion auf die Bank gespannt wurde.

Das Spanking begann.

»Komm, lass uns weitergehen, da wird einem ja schlecht«, flüsterte Bernd in mein Ohr und zog mich weiter.

»Gerade jetzt, wo es spannend wird«, maulte ich leise. Wie konnte er sich einen so schönen Moment, voller Freude, Schmerz und Zärtlichkeit freiwillig entgehen lassen? Ich hätte jemand anders mitnehmen sollen. Jemanden, der …

Im nächsten Raum fiel mein Blick auf eine Streckbank, an die ein Mann gekettet war. Er war schlank und trug nur eine enge schwarze Lederhose. Sein Hintern gefiel mir. Beim zweiten Blick erschien er mir vertraut. Auf seinem Rücken leuchteten rote Striemen. Die Frau neben der Streckbank erschien mir ebenfalls vage bekannt. Ich kannte diese Frisur und die Haarfarbe, die fleischigen Schultern über dem Korsett und den für ein kurzes Rüschen-Röckchen viel zu dicken Hintern. Waren das …?

Die Frau, die ein bisschen wie Kyra aussah, beugte sich über den Mann, streichelte seinen Rücken und wirkte seltsam zärtlich. Das passte nicht zu einer, die ihren Mann schlug. Und doch – es passte. Sie schlug ihn, weil sie ihn liebte. Sie streichelte ihn, weil sie ihn liebte. So sollte es sein, nur dass ich an ihre Stelle gehörte. Ich sollte ihr sagen, wie fett sie aussah. Warum ging Jason mit ihr auf solche Partys? Mit mir hatte er es nie getan.

Langsam glitten ihre Hände nach oben, wanderten über seinen schlanken, muskulösen Rücken und kratzten ihn. Er bäumte sich auf. Schließlich legte sie ihre Hände um seinen Hals und drückte sanft zu.

Übelkeit überfiel mich aus dem Hinterhalt. Stark genug, dass ich mich vornüber krümmte. Ich hielt mich an Bernd fest und betrachtete den schmalen und muskulösen Oberkörper des Mannes auf der Streckbank. Die schmalen und muskulösen Arme. Die zu schwarzen, gegelten Stacheln gestylten Haare und das Halsband, das hinten mit einer Schnalle geschlossen war. Die Bilder drängten sich in meinen Kopf und überlagerten die Gegenwart.

Meine Hände, die zudrückten. Die Angst. Das Feuer zwischen den Beinen, der Rausch, das Entsetzen, das meine Eingeweide zerfleischte. Was hatte ich getan? Fingernägel, die sich in meine Stirn gruben und Hautfetzen lösten, ohne dass ich es spürte. Der Geschmack von Blut, als ich auf meine Lippen biss. Timo war nicht der Erste gewesen. Wie hatte ich all das vergessen können?

Wie damals biss ich mir auf die Lippen, bis es blutete. Ich schloss die Augen. Die Bilder wollten nicht mehr verschwinden. Jason, mit Handschellen an das Bücherregal am Kopfende meines Bettes gefesselt. Ein Seidentuch um seine Augen, das längst verrutscht war. Zwei Wäscheklammern am Bettrand, falls ich mich traute, sie ihm auf die Nippel zu setzen. Der Geruch nach Kerzenwachs, Büchern und Jasons vertrautem Rasierwasser. Meine Fingernägel auf seiner Brust, das Rot der zurückbleibenden Striemen.

Sein Seufzen, halb Lust, halb Schmerz. Seine verzerrten Gesichtszüge. O mein Gott. Wie hatte ich diese Erinnerung verdrängen können? Ich hatte die Kerze in der Hand gehalten und mir eingebildet, den Feuergeruch der Flamme riechen zu können. Das Wachs war auf Jasons nackte Brust getropft. Er hatte sich aufgebäumt und heftig die Luft eingezogen. Die Lust war aus meinen geheimen Regionen bis in meinen Kopf gezischt und hatte mir einen geistigen Orgasmus beschert. Es war intensiv gewesen wie nichts, was ich zuvor erlebt hatte.

Wie sehr hatte mich das damals erregt und vergifteten Honig durch meinen Unterleib fließen lassen! Wie sehr hatte ich mich vor meiner Gier nach ihm gefürchtet! So, wie ich bei diesem Anblick geschmolzen war …, das hatte nicht normal sein können.

Ich hatte über Jason gekniet. Hatte ihn geküsst, meine Zunge zwischen seinen zunächst widerstrebenden Lippen tief in seinen Mund geschoben und ihn in den Hals gebissen. Ich hatte seine Nippel zwischen meinen Fingern hin und her gezwirbelt, bis er aufschrie. Seine Erektion war die ganze Zeit steinhart gewesen, zwischen meine Beine gepresst, während ich wie eine Siegerin über ihm kniete und ihn missbrauchte und quälte.

Sein Schwanz war hart und dick gewesen. Es hatte ihm gefallen! Ich hatte nie etwas Verbotenes getan. Am liebsten hätte ich die Hände vors Gesicht geschlagen und mich vor- und zurückgewiegt. Es hatte ihm gefallen! Warum hatte die Angst mich mit aller Gewalt überwältigt, nachdem ich die Kontrolle verloren hatte? Warum hatte ich mich nicht auf das beschränkt, was wir abgesprochen hatten? Beißen, Kneifen und Kerzenwachs. Das wäre für den Anfang mehr als genug gewesen.

Meine Hände um seinen Hals. Das Pochen des Blutes unter seiner Haut. Langsam zudrücken, bis der Ausdruck seiner Augen sich verwandelte. Statt Vertrauen und Hingabe auf einmal die ersten Anzeichen von Angst. Das Zittern meiner Hände, als ich begriff und nicht wahrhaben wollte, dass gerade seine Angst mich erregte.

»Mica?«

Ich drückte weiter.

»Mica? Lass das, ich kriege keine Luft mehr.«

Ich stöhnte auf und presste mein Becken gegen ihn. »Fürchtest du dich, mein Gefangener?«

Er nickte und röchelte.

Ich drückte noch fester. »Du fürchtest dich zu Recht. Du gehörst mir, schöner Krieger. Dein Leben liegt in meiner Hand.«

»Mica! Hör auf! Du gehst zu w…«

Sein harter Schwanz zwischen meinen Beinen, der durch seine Furcht noch härter wurde. Sich gegen mich presste, bis ich … kam.

Eine Sekunde später löste sich die Lust auf, als ob sie nie existiert hätte. Eine Wolke aus Scham überrannte mich, prügelte auf mich ein und hatte mich in ein wimmerndes Häufchen Elend verwandelt.

 




Ich fuhr mit dem Handrücken über meine Wangen und spürte Feuchtigkeit, während ich das kranke Zeug mit schnellen Bewegungen aus meinem Leben wischte. Alles drehte sich. Wie hatte ich dieses Erlebnis so erfolgreich verdrängen können? Wann war das überhaupt passiert? Kurz vor der Adventszeit?




Dann hätte dieser Vorfall nicht einmal zwei Monate vor unserer Trennung stattgefunden.

Nein. Es war völlig ausgeschlossen, dass ich mich von Jason getrennt hatte, weil ich Angst vor meinem Sadismus gehabt hatte. Das konnte nicht sein. Keine Frau der Welt besaß einen so großen Berg an Dummheit. Es musste einen anderen Grund gegeben haben. Kyra. Genau. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte er mich niemals verlassen.

Nur, dass nicht Jason unsere Beziehung beendet hatte, sondern ich. Weil ich ihn nicht mehr liebte und wir keinen Sex mehr hatten. Weil mir übel und schwindlig wurde, sobald wir allein in einem Raum waren und intim wurden.

Der Raum drehte sich immer schneller. Warum war ich so dumm gewesen? Er hatte es doch gewollt! Er war sofort bereit gewesen, mir zu verzeihen. Ihn hatte der Moment der Angst sogar erregt, hatte er später gestanden. Logisch, sonst wäre er zwischen meinen Beinen nicht so hart geworden. Warum also hatten wir nicht weiter experimentiert?

Nach diesem Tag hatten wir keinen Sex mehr gehabt. Kein einziges Mal. Ich hatte geglaubt, es würde daran liegen, dass ich ihn nicht mehr genug liebte. In Wahrheit war es anders herum gewesen. Ich liebte ihn zu sehr, um ihm wehzutun.

Wie hatte ich das alles so gründlich vermasseln können? Wäre ich heute noch mit Jason zusammen, wenn ich meiner Angst nicht die Herrschaft über mein Leben erlaubt hätte? Vielleicht hätte ich mir nie einen langweiligen Freund wie Bernd gesucht, der sexuell uninteressant genug war, um meinen Sadismus nicht zu wecken. Vielleicht …




Als die Frau vor uns einen Schritt zur Seite machte, erkannte ich ihr Gesicht nicht. Es war nicht Kyra, sondern eine Fremde. Langsam zog ich Bernd weiter. Ein Blick auf das Gesicht des Mannes auf der Streckbank verriet mir, dass er ebenfalls fremd war. Kein Jason. Um ein Haar hätte ich mich bekreuzigt. Wenn ich nach diesem Schock, diesem Flashback, zusehen müsste, wie Kyra meinen Exfreund vernaschte, würde ich ohnmächtig werden. Oder ausrasten. Ich hatte zu lang versucht, um jeden Preis alles unter Kontrolle zu behalten.




Für einen Moment schmiegte ich mich in Bernds Arme und suchte Schutz vor den Erinnerungen, die ich nicht haben wollte. Das Gefühl von Schwindel und Übelkeit blieb.

»Wollen wir nach oben gehen?«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Er legte beschützend den Arm um mich und nickte. Zum ersten Mal störte es mich nicht, von einem starken Arm auf dem Weg durch die Menschenmenge gehalten zu werden. Zu viel Chaos tobte in meinem Kopf. Ich musste erst hindurchfinden und es neu sortieren.

Auf dem Weg nach oben lief uns Alex über den Weg und schloss sich uns an. Auch für sie war die schiere Masse an Menschen in dieser Nacht zu viel. Vermutlich freuten sich die Veranstalter über die hohen Einnahmen, aber für mich war eine so vollgestopfte Location kein schöner Ort mehr. Ich sehnte mich nach meinem Bett und einer Decke, die ich über den Kopf ziehen konnte.

In einem Nebenraum im Erdgeschoss fanden wir eine Streckbank, die nicht benutzt wurde. Bernd erklärte sich bereit, etwas zum Trinken zu holen, wenn wir so lang die Sitzplätze verteidigten. Es tat gut, sich für einen Moment hinzusetzen und den Kreislauf der Gedanken zu durchbrechen.

Ich kauerte mich auf der Streckbank zusammen und versteckte mein Gesicht hinter Knien und Händen. Sollten sie mir doch unter den Rock gucken. Hier liefen Hunderte von Frauen herum, die mehr zeigten als ich. Da würde meine Unterhose niemanden interessieren, wenn sie nicht in einem deplatzierten und peinlichen Weiß leuchtete. Weil ich grundsätzlich schwarze Unterwäsche trug, bestand keine Gefahr.

Nach Bernds Rückkehr erzählte Alex von ihren Erlebnissen. Ein etwas unangenehmer Mann hatte versucht, ihr ein Gespräch aufzudrängen. Eine Frau in der Nähe hatte offenbar gesehen, dass Alex sich unwohl fühlte. Sie war gekommen und hatte Alex in ein Gespräch verwickelt, damit sie sich unauffällig von dem Mann entfernen konnte.

»Sie war wunderschön«, sagte Alex. »Und sie trug ihren Ring an der linken Hand. Ich ärgere mich, dass ich sie nicht nach ihrer Telefonnummer gefragt habe.«

»Sollen wir sie suchen?« Ich hatte zwar keine Lust auf Menschenmassen, doch ich gönnte Alex den Flirt mit der fremden Frau. Außerdem, wisperte die gehässige Stimme in meinem Hinterkopf, wäre sie dann nicht länger in mich verliebt. So sehr ich ihre Freundschaft schätzte, es war ein komisches Gefühl, dass sie mit mir ins Bett wollte. Selbst, wenn sie sich niemals aufdrängen würde.

»Moment«, hakte Bernd ein, als Alex den Kopf schüttelte und auf ihre Kaffeetasse zeigte. »Alex steht auf Frauen? Wie wäre es, wenn ihr beide …«

Ich schaute ihn böse an, bis er zurückwich. »Davon träumst du, ja? Dann hast du Montag eine schöne Geschichte für die Kantine.«

»So was würde ich nie tun!«

»Dann rede nicht so.« Ich war kurz davor, ihn anzuschreien. Also rutschte ich zehn Zentimeter nach hinten, sank in mich zusammen und nahm noch einen Schluck. Leider war es nur Kaffee. Ich brauchte etwas Härteres.

Alex, die scheue und sympathische Alex, rettete mich. Sie begann eine Plauderei mit Bernd und fragte ihn nach seiner Arbeit. So konnte ich mich zurücklehnen und die schwarz und glänzend gekleideten Menschen vor dem Zimmereingang flanieren sehen. Die meisten wirkten gereizt, weil es zu eng war und nicht genug Sitzgelegenheiten gab. Doch niemand kam und fragte, ob er sich dazu setzen dürfte.

Ob sie glaubten, Bernd sei ein Dom und Alex und ich wären seine treuen und gehorsamen Subs?

Bei der Vorstellung stieg mir die Galle hoch.
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Zwei Wochen nach der Party und einer Phase des Verdrängens suchte ich im Internet nach SM-Videos, während ich bei KGS beiläufig mit Timo chattete. Es gab so viele ekelhafte Gratis-Pornos für Männer … da musste zwischendurch der eine oder andere schöne FemDom-Streifen auftauchen. Tatsächlich waren sie nicht schwer zu finden. Natürlich war es eine amerikanische Seite. Außer einem Klick auf Yes, I am eightteen years or older verlangte sie für das Betrachten der Trailer nichts von mir.




Vermutlich richtete sich die Seite wie alle Internetpornos mehr an Männer als an Frauen. Auf jeden Fall wurden auf den Startseiten mehr die Bilder von gefesselten Frauen oder den Dominas mit der Peitsche in der Hand in den Fokus gerückt als Bilder von Männern. Nach ein paar Klicks fand ich einen Trailer mit einem jungen Mann, der mich befriedigte und der die Erinnerung an die misslungene Party aus meinem Gedächtnis treiben sollte.

Ich sah zu, wie die Dame ihr Opfer mit Ledermanschetten an einen Bock fesselte und seinen Hintern mit einer Riemenpeitsche bearbeitete. Die Haut färbte sich rosa und dann rot. Wie einfach das aussah! Und wie wunderschön der schwarz gelockte Mann den Kopf in den Nacken warf und das Gesicht verzog! Seine Schreie konnte man wegen des Knebels nicht hören. Die grauen Augen waren glasig vor Lust, Ekstase oder was immer sein Gehirn an körpereigenen Endorphinen produzierte.

In der letzten Szene des Trailers sah man den geschundenen Mann auf einem Sofa sitzen. Er lächelte wie nach einem Marathonlauf und erklärte, wie gut ihm alles gefallen habe.

Vermutlich mussten sie eine solche Szene im Abspann zeigen, sonst hätten sie Klagen riskiert. Mir war es auch lieber, mich mit eigenen Augen von der Freiwilligkeit der Aktion und der tatsächlichen Lust des Opfers zu überzeugen. Es tat mir nur leid, dass er allein auf dem Sofa sitzen musste. Keine Herrin, die ihn in den Arm nahm und die Rückkehr nach dem Höhenflug mit ihrer Nähe beschützte. Ich hätte mich gern neben ihn gesetzt und ihn an meine Schulter gezogen.

Ich sah mir den Trailer einige Male an, bis die Bilder sich abgenutzt hatten, dann zappte ich weiter. Wie viele Möglichkeiten es als Domina gab, um Lust zu empfinden oder zu schenken. Sie machten mir Angst. Und doch sehnte ich mich danach.

Ein Video erregte mich besonders. Es schilderte die Geschichte eines Ehemannes, der von seiner Frau in einen Käfig unter einer Treppe im Wohnzimmer gesperrt wurde und zusehen musste, wie sie es sich von einem fremden Mann besorgen ließ. Die Demütigung und der Schmerz in seinem Gesicht brachten etwas in mir zum Brennen. Für eine Sekunde dachte ich an Jason und den Moment im Mirror, als ich meinen neuen Freund erwähnt hatte. Natürlich war das Filmchen eine Inszenierung, natürlich waren der Mann und die Porno-Ehefrau nicht wirklich verheiratet. Es störte mich nicht. Sein Spiel und der Schmerz in seinen Augen wirkten sehr echt. Mein Höschen wurde ganz von allein feucht.

Nie hätte ich gedacht, dass es so viele Möglichkeiten gab, einen Mann kreativ zu quälen. Und nie hätte ich gedacht, dass es so viele hübsche und gut aussehende Männer gab, die sich das gefallen ließen. Ganz offensichtlich gab es über die ganze Welt verbreitet Menschen mit einer Veranlagung wie der meinen. Timo hatte recht behalten. Es war tatsächlich normal.

Ich vertrödelte den Nachmittag und tat ausnahmsweise nichts für die Uni. In meinem Bauch brodelte es. Ich erzählte Timo davon, wie meine Beziehung mit Jason gescheitert war, und hackte Begriffe in die Suchmaschine. Konnte ich endlich herausfinden, wer und was ich war? Domina. FemDom. Unter diesem Begriff gab es im Internet viel zu finden, auch viele Bilder. Viele Frauen trugen tatsächlich die hautengen Ledermonturen oder solche aus glitschig-schillerndem Material, das vermutlich Latex war. Es war Kleidung fürs Schlafzimmer oder die Party. Kleidung, die Männerfantasien erregte und zahlende Kunden ins Studio locken sollte. Nichts, worin ich mich im Alltag wiederfinden würde.

Die FemDom-Bilder, an denen mein Auge hängen blieb, zeigten aufrechte Frauen in gut geschnittenen Kostümen. Sie trugen Bleistiftröcke, die bis zu den Knien reichten und nichts enthüllten. Die Jacketts ihrer Kostüme saßen eng und zeigten mir, dass auch bei weiter ausladenden Bewegungen nichts verrutschen würde. Das Futter des Kostümrockes würde dafür sorgen, dass er stets in die richtige Position glitt. Kein unwürdiges Herumzupfen am Gürtel einer Jeans, weil diese ein weiteres Mal über die Hüften gerutscht war. Der gute Schnitt signalisierte Macht, Geld und Zurückhaltung. Und doch, obwohl diese Kleidung machtvoll wirkte wie nichts anderes in meinem Kleiderschrank, war sie weiblich. So wollte ich aussehen. Was Bernd dazu sagen würde?

Geldverschwendung, hörte ich seine zu hohe Tenorstimme in meinem Ohr. Was willst du damit? Damit siehst du so karrieremäßig aus. Das ist nicht mehr das Mädchen mit der Blume im Haar, in das ich mich verliebt habe.

Ja, stimmte ich der Stimme in meinem Kopf traurig zu, das war ich nicht mehr. Vielleicht war ich es nie gewesen.

Und doch … und doch …

Warum bist du noch mit Bernd zusammen, wenn er dich nicht glücklich macht?, schrieb Timo. Ich blickte auf die Buchstaben und wusste nicht, was ich antworten sollte. Weil ich Jason nicht mehr haben konnte, wäre die ehrliche Antwort.

Wie lang redete ich mir schon ein, dass es besser würde? Es würde nicht geschehen. Wahrscheinlich dauerte die Lüge schon viele Jahre und hatte lang vor Bernd begonnen. Vielleicht wurde es Zeit für die Wahrheit. Aber dafür müsste ich aufräumen.

Mit verkrampften Kiefermuskeln griff ich zum Telefon. Bernd hob sofort ab.

»Hallo? Hast du nachher Zeit?«

 




Was immer es im Café zu sehen gab, ich nahm es nicht wahr. Eventuell war die Tischdecke weiß, vielleicht vielleicht blau kariert, vielleicht lag auch gar keine auf dem Tisch und er bestand aus Marmorimitat. Ich nannte der Bedienung meinen Getränkewunsch und vergaß ihn. Eine Kaffeevariante. Etwas, was mich wärmte und wo ich Zucker hineinrühren konnte, damit der Kloß in meinem Magen weniger bitter schmeckte. Mir war schlecht. Am liebsten hätte ich mir ein Loch in den Fliesenboden des Cafés gegraben, der vielleicht auch aus Laminat bestand, und mich darin vergraben. War es Scham, was ich fühlte? Selbsthass? Oder nur ein normales schlechtes Gewissen, hunderttausend Mal von anderen Menschen auf dem Globus empfunden und damit nichts Besonderes?




Das Allerschlimmste war, dass mein Rücken auf einmal seine Dauerschmerzen verlor. Es war, als löste sich eine Last mit dem Gewicht einer Getränkekiste von meinen Schultern. Mein Hals erinnerte sich daran, wie aufrecht mein Kopf auf ihm sitzen sollte. Wie konnte das sein? Wie konnte mein Körper sich wohlfühlen, wenn mein Herz sich zusammenkrampfte und ich voll schlechten Gewissens erschauderte?

Bernd merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich hatte er es bereits an meiner Stimme gehört, als ich angerufen hatte. Auch er hielt sich sehr aufrecht. Sein Lächeln war nicht mehr das Gleiche wie in den letzten Monaten. Es war fremder geworden. Fast so, als wäre ich eine Kundin, die er heute zum ersten Mal traf und die ihn über den Tisch ziehen wollte.

»Wie fandest du die Party?«, fragte ich nach der Begrüßung und hörte ihm zu, bis die Bedienung mit unseren Getränken kam. Small Talk für SMer. Für ihn war es aufregend gewesen. Nicht ganz seine Welt. Dennoch, ihm hatte gefallen, dass ich mit solchen Vorschlägen auf ihn zugekommen war. Vielleicht könnten wir bald einen Swingerklub besuchen?

Er redete und redete. Mir kam es vor, als kämpfte er mit seinen Worten mit aller Kraft gegen den Abgrund, der uns trennte. Beim nächsten Mal in den Swingerklub? Wusste er nicht, dass es kein nächstes Mal geben würde? War er so begriffsstutzig?

Für den Bruchteil einer Sekunde hängten sich unsere Blicke aneinander fest und ich begriff. Natürlich wusste er es. Er hatte es in meiner Stimme gehört, als ich am Telefon die bösen Worte aussprach. Wir. Müssen. Reden. Er wollte es nur nicht wahrhaben.

Gab es grausamere Worte, die eine Frau zu einem Mann sagen konnte?

»Bernd, ich werde nicht mit dir in einen Swingerklub gehen«, sagte ich schließlich. »Diese Party … Für mich war das nicht nur aufregend. Es war meine Welt. Da gehöre ich hin.«

Er schwieg.

»Ich habe mich viele Jahre belogen. Ich habe gehofft, es wäre anders und ich könnte es unterdrücken. Das funktioniert nicht mehr. Es ist wie mit der Homosexualität. Man kann sich nicht dagegen wehren, wie man veranlagt ist. Auf Dauer klappt das nicht und es bricht aus einem heraus.« Für einen Moment spürte ich Tränen hochsteigen. Warum konnte ich das nicht ruhig und erwachsen aussprechen?

»Also möchtest du, dass ich dich schlage? Und fessele?« Seine Stimme klang brüchig. Ich sah an seinen Augen, dass er das nicht tun könnte. Liebe und Zärtlichkeit gehörten für ihn zusammen, und zwar unzertrennbar. Er war unfähig gewesen, die tiefe Verbundenheit und Intimität zwischen dem FemDom-MaleSub-Pärchen auf der Party zu erkennen. Für ihn hatte es grausam und brutal ausgesehen. Die Vorstellung, dass er seiner Freundin Vergleichbares antun sollte, entsetzte ihn sichtlich.

»Nein«, sagte ich leise und schüttelte den Kopf. »Ich mag Schläge genauso wenig wie du. Aber ich bin trotzdem … Ich bin diejenige, die schlägt.«

»Eine Domina.«

Nein. Ich würde es niemals professionell machen, beruflich und für Geld. Wenn ich einen Mann dominieren würde, würde ich es aus Liebe tun. Oder aus Lust. Oder aus einem Grund, der dazwischen lag. Doch das brauchte ich Bernd nicht zu erklären. Im Moment interessierte ihn vermutlich nichts weniger als der Unterschied zwischen einer Domina und einer FemDom. »Ja«, sagte ich daher leise und ruhig. »Ich glaube, das ist es, was ich bin.«

»Das ist kein Scherz, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Leider nicht.«

»Also möchtest du, dass ich vor dir knie und deine Stiefel lecke?«

Ich schüttelte wieder den Kopf. »Nein. Es würde dir keinen Spaß machen. Dann gefällt es mir nicht.« Natürlich waren meine Worte im Wesentlichen wahr. Jemanden zu erniedrigen, der keine Lust daran empfand, stieß mich selbst in meiner Fantasie ab. Trotzdem verlangte es mich nicht danach, Bernd zu unterwerfen, nicht einmal einvernehmlich. Es hatte mich nie danach verlangt, seinen Körper in Fesseln zu legen, hineinzubeißen, bis er aufschrie, von ihm mit einer Verbeugung und Handkuss begrüßt zu werde oder ihn vor mir auf Knien zu sehen. Vielleicht war es das, was ich die ganze Zeit an ihm gemocht hatte. Er bedeutete Sicherheit vor meinem Verlangen und vor dem, was in mir böse war.

Der Schmerz in meinem Magen zog sich enger zusammen. Wie eine kleine Perle aus geschmolzenem Metall hing er unter meinem Herzen.

»Ich verstehe«, sagte Bernd schließlich und nickte. »Wahrscheinlich verstehe ich es nicht wirklich, aber …«

Ich nickte ebenfalls. »Es tut mir leid.«

Das Schweigen zog sich in die Länge. Meine Finger lagen auf dem Rand meiner Tasse. Es war eine weiße Tasse. Ein kleines Logo war auf den Rand geprägt, genau konnte ich es nicht erkennen. Meine Augen brannten.

Schließlich sprach ich sie aus, die Worte, die grausamen und bösen Worte, die Einzigen, die noch schmerzhafter waren als Wir müssen reden. »Können wir trotzdem Freunde bleiben?«

 




Die nächste halbe Stunde verschwamm im Nebel. Hinterher konnte ich mich nur an den Schmerz erinnern. Ein seltsamer Gefühlsmischmasch. Schuld, Verlust und Scham wegen des Verrates an unserer Liebe. Erleichterung, weil ich wieder frei war. Ich ging zu Fuß zurück nach Hause. Das Stillsitzen in der Straßenbahn hätte ich nicht ertragen.




Trotzdem weinte ich. Bernd hatte mich mehr geliebt als ich ihn, und das war grausam. Er war kein schlechter Mann, im Gegenteil. Ich wünschte ihm eine Frau, die seine Liebe schätzen konnte. Ich wünschte ihm, dass er glücklich wurde. So glücklich, wie es ging. Dadurch, dass ich ihn freigegeben hatte, würde er dieser Frau begegnen können.

Egal, was ich mir einredete, es tat weh. Ich fühlte mich grausam und gemein. Es war überhaupt nicht erregend. Es tat einfach nur weh.
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Manchmal fühlte es sich an, als ob Bernd eine große Lücke in meinem Leben zurückgelassen hatte, doch insgesamt ging es mir in den kommenden Wochen gut wie lang nicht mehr. Viel zu lang hatte ich versucht, eine Frau zu werden, die ich niemals wirklich sein konnte. Ich war keine grazile Tänzerin wie Jennifer und auch keine sanfte und liebevolle Partnerin, wie Alex sie eines Tages für die Göttin ihrer Träume sein würde. Ich war eine Macherin und ich hatte die Hosen an – selbst, wenn es hautfarbene Strumpfhosen unter meinem schwarzen Kostüm von H&M waren.




Jennifer erzählte Marie, dass ich wieder Single war und sie auf die SM-Party begleitet hatte. Auf diese Weise würde die Information garantiert bei Jason ankommen. Vielleicht würde er dann mit Kyra Schluss machen. Doch nichts geschah. Ich weinte mich in den Schlaf und kramte sein T-Shirt aus der Kommodenschublade heraus, aber nach und nach akzeptierte ich, dass ich es damals verbockt hatte. Manchmal gab es kein Reload und man musste damit leben, dass man eine Dummheit begangen hatte.

Manchmal sehnte ich mich nach jemandem, den ich lieben konnte. Jemand mit breiten Schultern und dem einzigartigen Geruch nach Mann, der mich auf eine Art begehrte, die ich erwidern konnte. Jemand mit Eiern in der Hose, in die ich kneifen konnte, mit einem Penis, den ich mit Mund und Zunge groß machen konnte, um ihn in mich hineinzuführen, jemand, an dessen Schulter ich mich anschließend ausruhen und zufrieden einschlafen konnte. Vibratoren und Internetpornos waren kein Ersatz für das Echte.

Einige Male ging ich mit Jennifer und später auch mit Alex auf den SM-Stammtisch in unserer Nähe, doch keine von uns fühlte sich dort wohl. Die Leute waren älter als wir. Sie redeten über Kino, Eigentumswohnungen und Schikanen durch die Chefs. Wir fragten uns schließlich, was wir mit ihnen gemeinsam hatten. Über Alex und ihre möglichen Gefühle für mich sprachen wir nicht. Was hätte ich dazu sagen sollen? Ich mochte sie, begehrte sie sogar ein Stück – aber ich hätte niemals komplett auf einen Mann in meinem Leben verzichten können. Daher erschien es mir fairer, es nicht so weit kommen zu lassen.

Ein- oder zweimal versuchten männliche Subs, mich in Gespräche zu verwickeln, doch sie waren mindestens zehn Jahre älter als ich. Von älteren Männern hatte ich vorerst die Nase voll. Angeblich hatten FemDoms die Wahl zwischen Tausenden von willigen MaleSubs, auch wenn Timo gelacht hatte, als er mir von diesem Klischee erzählte. Wenn das stimmte, konnte ich es mir leisten, auf einen zu warten, der jung, schlank und muskulös war. Jemand wie Jason, von dem Jennifer gelegentlich berichtete und der sich möglicherweise doch bald von Kyra trennen würde. Ich hatte es nicht eilig. Auf einem Go-Turnier in Halle traf ich Timo und verbrachte ein herrliches Wochenende damit, mich nach Strich und Faden bedienen und verwöhnen zu lassen. Es erregte ihn und mich gleichermaßen, aber mir war klar, dass daraus keine Beziehung werden würde. Er hatte seine Freundin, die er aus tiefstem Herzen liebte.

Manchmal grübelte ich darüber, ob ich später einen Hausmann heiraten sollte. Dann stellte ich mir einen devoten Mann vor, dessen Glück darin lag, mir zu dienen, mich bei der Heimkehr mit einem Kniefall und Kaffee zu begrüßen und mir alle Lasten von den Schultern zu nehmen. Diese Vorstellung erregte mich. Die Treppe hochkommen und wissen, dass ich gleich mit Kniefall, Handkuss und Kaffee begrüßt werden würde … Dank seiner Unterstützung könnte ich mich mit aller Kraft auf meine Karriere konzentrieren und müsste mich nicht mit Haushalt und Kindererziehung abplagen. Ich mochte Kinder, aber ich konnte mir nicht vorstellen, ihnen jeden Tag den Rotz von der Nase zu wischen. Erfolg draußen in der Welt war mir wichtiger.

Warum sollte ich mich dafür schämen? Männer hatten es über viele Jahrhunderte genauso gehandhabt und waren dafür von ihren Frauen geliebt worden. Bestimmt gab es irgendwo auf der Welt einen Mann, der mich als Familienernährerin statt als Köchin lieben würde. Mit dieser Vorstellung lag ich im Bett, streichelte mich selbst und stellte mir vor, wie ich alle anderen Frauen in meinem Beruf überholen würde, weil sie die Hälfte ihrer Kraft für Wäsche waschen und Fliesenreinigung investierten. Die Beste von allen sein. Die Vorstellung gefiel mir. Sie war sexy.

Dann wieder schämte ich mich für diese Gedanken. Ich wollte nicht, dass dieser künftige Mann meinetwegen seine Persönlichkeit aufgab und zu einem Hausmann ohne Stolz und eigenes Einkommen mutierte. Er sollte interessant und herausfordernd bleiben. Jemand, den ich beherrschen und beschützen konnte, das war klar – aber auch jemand, der stark genug war, um hinter mir zu stehen und meinen Rücken zu decken, wenn ich die Fäuste ballte und mich in Kampfposition begab.




Irgendwann, es wurde langsam Frühling, brachte Alex mir bei einem Besuch ein Geschenk mit.




»Womit habe ich das verdient?« Ich sah verdutzt auf das in orangerotes Papier eingewickelte Päckchen.

»Zum ersten Kyu«, sagte sie, »ich habe bei der European Go Database gesehen, dass du es endlich geschafft hast.« Sie lächelte.

Ich war gerührt. Auf dem Spielabend hatte ich von meinem letzten, sehr erfolgreichen Go-Turnier nichts erzählt, nach dem ich mich hochgestuft hatte.

»Na los, pack es aus«, drängte sie, als ich im Flur stehen blieb und sie ansah. »Oder komm in die Küche, damit ich mir was Warmes zu trinken machen kann.«

»Schön, dass du dich bei uns inzwischen zu Hause fühlst.« Ich legte das rote Paket auf den Küchentisch und setzte Wasser auf. Sorgfältig schaufelte ich mit dem roten Kaffeelöffel Cappuccinopulver in zwei große Tassen und holte die Milch aus dem Kühlschrank. Nach kurzem Zögern holte ich auch Jennifers Kekstüte aus dem Schrank und gab ein paar Kekse auf einen Teller, den ich Alex mit einer Serviette reichte, damit sie beides auf dem Küchentisch anrichten konnte.

»Pack endlich aus!«, sagte sie, als ich die Tassen auf den Tisch stellte, mich setzte und den ersten Schluck des viel zu süßen und sahnigen Getränkes nahm. Es war ein gutes Getränk für diese Jahreszeit, in der es draußen noch nass und kalt war. Solange man die Menge sorgfältig dosierte, war nichts Schlimmes dabei, alle paar Wochen etwas Fettiges zu trinken. Ich musste die Tasse ja nicht vollständig leeren.

Alex’ Geschenk war ein Schmuckstück. Ein Drache, um genau zu sein. Für einen Moment hielt ich den Atem an, so schön war er gearbeitet. Das Silber hatte einen seltsamen Schimmer, fast ein wenig grünlich, und war von einem sehr hellen Weiß. Es hatte keine schwarzen Stellen, wie der auf Jahrmärkten angebotene Schmuck, und wirkte nicht hastig und industriell gegossen.

»Wo hast du ihn her?« Ich drehte das kleine Wesen fasziniert, um den Lichtschimmer darauf zu bewundern. Die Flügel waren auf eine Art stilisiert, die den Drachen geometrischer wirken ließen als den von Jennifer, den sie mir immer noch manchmal lieh. Dem Juwelier war es gelungen, in der Flügelspannweite auf nicht viel mehr Raum als der Breite meiner beiden nebeneinander gehaltenen Daumennägel, den Eindruck von gebändigter Kraft und Beweglichkeit einzufangen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man ein solches Schmuckstück auf dem Wochenmarkt kaufen konnte.

»Vom Dachboden meiner Oma«, sagte Alex. Für einen Moment wurde ihr Blick traurig. »Mein Vater hatte keine Ahnung, was für Schmuck sie besaß, also habe ich den Drachen beim Sortieren verschwinden lassen. Wahrscheinlich hätte ich ihn sogar bekommen, wenn ich meinen Vater danach gefragt hätte, aber so erschien es mir cooler.«

»Ist der aus Silber? Oder ist es Weißgold?«

Alex nahm ihn zurück und ließ ihn an der schmalen Kette hin und her baumeln. »Ich glaube, es ist Platin.«

»Das kann ich nicht annehmen!«

»Warum nicht?« Sie lächelte und ließ den Drachen vor meinem Gesicht hin und her schwingen, als ob sie mich zu hypnotisieren versuchte. »Sollen wir ihn für ein paar Euro auf dem Flohmarkt verkaufen? Meine Oma war eine Powerfrau. Sie würde nicht wollen, dass eine verwöhnte Blondine damit herumläuft.«

Ich nahm ihr den Drachen aus der Hand und sah das kleine Wesen erneut an. Es war wunderschön. »Du könntest ihn selbst behalten«, sagte ich leise.

»Der würde nicht zu mir passen. Ein Drache symbolisiert Stärke, Feuer und Männlichkeit. Jemand wie ich … sollte einen Phönix tragen. Oder nein, der Phönix gehört zu Jennifer. Ich muss erst noch herausfinden, was zu mir passt. Der Drache ist für dich. Du hast dich schon in ihn verliebt, gib es zu.«

Ich nickte und stand auf. »Leg ihn mir bitte um, ja?«

Alex trat hinter mich, um den feinen Verschluss der Silberkette in meinem Nacken zu schließen. Vorsichtig streichelte ich mit den Händen über das Kettchen und ertastete mit den Fingern die Flügelspitzen. Für einen Moment spürte ich sie sehr dicht hinter mir stehen. Wie es sich wohl anfühlte, wenn sie ihre Stirn gegen meinen Nacken lehnte?

Besser nicht ausprobieren. Sie löste sich wieder.

»Los, sieh ihn dir im Spiegel an!«

Da sich in diesem Moment Jennifers Wohnungsschlüssel in der Tür drehte, begrüßte ich sie zuerst und fragte, was sie von einer Runde heißer Schokolade zu dritt halten würde. »Kakao mit Amaretto?«, fragte sie und ich stimmte nach kurzem Überlegen zu, obwohl ich den halben Cappuccino bereits getrunken hatte. Ich machte immer noch regelmäßig Sport, also würde sich das Fett nicht zu sehr auf meine Hüften legen. In letzter Zeit war ich nicht mehr ganz so dick, daher konnte ich mir die eine oder andere Kaloriensünde erlauben. Das Gefühl, eine dominante und starke Frau zu sein und dazu zu stehen, verbrannte jeden Tag eine Menge Kalorien. Es glich mich paradoxerweise aus, statt mich im Alltag herrischer zu machen. Das hätte ich vorher nie erwartet.

Während die Milch auf dem Herd warm wurde, löste Jennifer mich mit dem Umrühren ab, damit ich den Drachen um meinen Hals vor dem Spiegel bewundern konnte. Er war tatsächlich wunderschön.

»Hat Jason sich inzwischen bei dir gemeldet?«, fragte Jennifer, als ich zurück in die Küche kam.

Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Kyra und Jason hatten sich endlich getrennt. Am Anfang hatten wir gehofft, dass die Trennung damit zusammenhing, dass ich wieder Single und auf dem Markt war. Nachdem Jason sich wochenlang nicht gemeldet hatte, hatten wir diesen Gedanken verworfen. Inzwischen dachte ich nur noch beim Einschlafen an Jason und das, was ich mit unserer Trennung verspielt hatte. Die Gedanken waren nicht jugendfrei. Ich war zu feige gewesen, dazu zu stehen, was ich war und was ich tatsächlich wollte, und deswegen hatte ich alles ruiniert. Ich musste es endlich akzeptieren.

Wir tranken unseren Lumumba. Ich dachte erstaunt darüber nach, wie glücklich ich inzwischen mit meinem Leben war. Vor einem Jahr hätte ich mir das nie vorstellen können. Von außen sah alles aus wie damals. Nur in mir drin hatte sich etwas verändert. Ich hatte sogar ein wenig zugenommen und fand es nicht mehr schlimm. Schließlich brauchte mein Körper Kurven an den richtigen Stellen, um meine geliebten weißen Blusen mit der Krawatte und dem Jackett auszufüllen.

Als das Telefon klingelte, hatte keine von uns Lust, aufzustehen. Schließlich raffte ich mich auf und ging in den Flur. Es konnte immerhin sein, dass es mein Professor war und mir ein Stellenangebot für einen Hiwi-Job machen wollte. Das war zwar unwahrscheinlich, aber wenn ich eine solche Chance ruiniert hätte, weil ich zu faul zum Abheben war, hätte ich mich in den Hintern gebissen.

Die Nummer auf dem Display sagte mir zunächst nichts. Ich hatte mit diesem Anruf nicht mehr gerechnet. Wie lang war es her, dass ich Jasons Stimme das letzte Mal gehört hatte? Als ich begriff, wer anrief, wurde mir tief unten im Bauch warm. Die Wärme stieg hoch und floss durch mein Herz. Vielleicht war das Leben manchmal netter als ich und vergab zweite Chancen.

Ich hielt das Telefon in der Hand und sah auf die angezeigte Nummer, bis das Klingeln aufhörte. Möglicherweise war mein Lächeln böse wie beim Mafiaspiel vor einem halben Jahr, ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich nicht gleich beim ersten Mal abheben wollte. Wenn Jason mich wiedersehen wollte, würde er es ein zweites Mal versuchen.

Als ich zurück in die Küche ging, fühlte ich mich, als hätte ich endlich zu tanzen gelernt.





Epilog




 




 




 

Meine Hände strichen über den schwarzen Wollstoff. Er war glatt und kühl zugleich. Das war kein Wunder, denn das Kostüm hatte mehr Geld als ein Fetischkleid gekostet. Ich fühlte mich stark und sexy darin. Die schwarze Farbe schmeichelte mir und ließ meine Haut feiner und blasser wirken. Der weiße Stoff meiner Bluse verriet, dass ich mich nicht länger vor Präsenz und starken Farbkontrasten fürchtete. Den Hauptblickfang bildete die schmale, schwarze Damenkrawatte. Vorgestern war mir der Knoten zum ersten Mal ohne Jennifers Hilfe gelungen. Alex’ Drache flog verborgen auf meiner Brust, geschützt von Bluse und Krawatte. Ich trug die beste Kleidung, die ich besaß.




Mit klammen Fingern überprüfte ich den Sitz des Jacketts. Ich strich über meine Beine und überprüfte den Sitz des Rockes. Was war mit den Haaren? Hielt die Turmfrisur aus den Sechzigern, die Jennifer mir gezaubert hatte? Sah ich aus wie eine Studentin, die sich verkleidet hatte? Oder sah man tatsächlich die Stärke und Schönheit, die ich vorhin zum ersten Mal mit vollem Bewusstsein in meinem Spiegelbild erkannt hatte?

Ich nahm den Lippenbalsam aus der kleinen Handtasche und trug ihn auf die Lippenfarbe auf. Chinese Red war meine bevorzugte Farbe geblieben. Inzwischen trug ich sie jeden Tag als Kontrast zu meinem blassen Puder. Ohne das tiefe Rot hätte mein Grown-up-rockabilly-Stil, wie Jennifer ihn scherzhaft nannte, nur halb so elegant funktioniert. Zum Schutz der trockenen Lippen pinselte ich mehrmals am Tag Balsam über den Lack. Er verlieh meinem Mund einen zusätzlichen Schimmer und pflegte die Lippen weich.

Wo Jason blieb? Wenn ich gewusst hätte, dass er so spät kam, hätte ich mir noch nichts zu essen bestellt.

Es war ein ungewohntes Gefühl, glücklich zu sein. Ich kannte es nicht mehr. Bestimmt war es gar kein Glück, nur Zufriedenheit. Oder Wärme. Erstaunen darüber, dass ich ihn heute endlich wieder sehen würde. Jeder Ratgeber, den ich im Internet gefunden hatte, riet von zweiten Chancen ab. Dort stand, dass solche Unternehmungen niemals gelangen. Es wäre Schluss machen auf Raten.

Völlig egal. Die hatten keine Ahnung von sadistischen Karrierefrauen und attraktiven Masochisten und all den Komplikationen, bis beide sich endlich fanden. Mein Bauch kribbelte. Schmetterlinge tobten darin und spielten Fangen. Sie waren hauchdünn und fast nicht greifbar. Trotzdem waren sie mächtiger und stärker als die holzhammerschweren Einwände in meinem Kopf. Es wird schon klappen, wisperten sie. Keep cool. Das kannst du doch. Bleib lässig und entspannt. Du bist stark genug, um alles zu schaffen.

Was, wenn ich ihm nicht mehr gefiel?

Eine blonde Kellnerin brachte einen Teller mit Brotscheiben. Zwei davon bestanden aus Roggenmehl, zwei waren aus einem Zwiebelbaguette herausgeschnitten und zwei bestanden angeblich aus nichts weiter als aus feinem, selbst gebackenen Weißbrot. In der Mitte stand ein Glasschälchen mit saurer Sahne. Der Käse auf den Brotscheiben schmolz. Dazwischen befanden sich auf dem Boden des Tellers noch Spritzer von einer dunkelbraunen Flüssigkeit. Teure Vinaigrette vermutlich.

Vorsichtig brach ich ein Stück vom Baguette ab und tunkte es in die Vinaigrette. Mit der Messerspitze pikste ich in die saure Sahne und gab einen Hauch davon auf das Baguette. Ich hatte heute noch nichts gegessen, da brauchte ich mir wegen Fett oder Kalorien bestimmt keine Sorgen zu machen. Es schmeckte gut. Richtig, richtig gut. Ich konnte mich gar nicht mehr daran erinnern, dass Essen so viele Farben auf einmal haben konnte. Geschmacksfarben. Fettig, sauer, süß, voll, dazu der Duft der Hefe in der Nase und die leckere Schmiere des Käses.

Vielleicht musste ich mein Essverhalten nicht immer und jede Sekunde kontrollieren und durfte nach einem Tag Fasten etwas genießen. Bissen für Bissen, langsam und mit geschlossenen Augen. Es schmeckte gut.

Was, wenn Jason absagte? Was, wenn ich ihm in dem Kostüm nicht mehr gefiel? Früher war ich eine motzige Rebellin gewesen. Was, wenn es ihm Angst machte, dass ich jetzt als starke Frau mit viel Geld hier saß? Ich hatte dank des Nebenjobs jeden Monat beinahe achthundert Euro zur Verfügung, viel für eine Studentin. Ich konnte mir dank sparsamer Lebensführung sogar das reduzierte Wollkostüm für zweihundert Euro leisten. Das Schwarz meiner Haare war frisch gefärbt und das teure Shampoo hatte für Volumen gesorgt. Die Hochsteckfrisur schimmerte. Auf diesem Stuhl saß eine erwachsene Frau, kein postpubertäres Mädchen.

Was, wenn er mich nicht mehr wollte?

Erschrocken fingerte ich mein Handy aus der Handtasche. Was, wenn er mit einer SMS abgesagt hatte und ich es überhört hatte? In diesem Augenblick kam er durch die Tür. Mit feuchten Fingern schob ich das Handy wieder in die Tasche und lächelte. Hoffentlich hatte er das nicht gesehen. Er trug eine Jeans. Das offene schwarze Hemd ließ sein enges schwarzes T-Shirt sehen. Wie flach sein Bauch war!

Ich stand auf und zwinkerte ihm zu. Da fokussierte er seinen suchenden Blick auf mich und lächelte zurück.

»Schön, dass du da bist«, sagte ich und rückte ihm den Stuhl zurecht.

»Du siehst … bezaubernd aus.« Noch nie zuvor hatte er so unsicher aus der Wäsche geblickt. Warum gefiel mir das so sehr? War das Sadismus oder Erleichterung darüber, dass ich nicht als Einzige nervös war?

»Setz dich«, sagte ich.

Er lächelte und tat es. Von oben sah ich das Gel in seinen Haaren. Sein Hemd war frisch gebügelt. Offensichtlich hatte er sich Mühe gegeben.

Mein Bauch kribbelte. Die Schmetterlinge stießen gegeneinander und taumelten. Der Käse in meinem Magen drängte nach draußen, weil die Schmetterlinge jedes Mal gegen ihn stießen, wenn sie entkommen wollten. Was sollte ich zu ihm sagen?

Jason griff nach der Karte und überflog sie. »Du hast schon bestellt?«

Ich nickte schuldbewusst. »Ich war fast eine Stunde zu früh.«

Die Karte glitt aus seinen Händen und er sah mich an. Tatsächlich, er blickte mich an. Nicht das Jackett, nicht die Krawatte und auch nicht die Hochsteckfrisur. Nur meine Augen und damit mich. Mica, die Studentin mit den großen Plänen und der Essstörung, die keine war. Ein bisschen zu kühl, weil sie ihre aufgewühlten Emotionen durch den Verstand zensierte. Trotz all ihrer Fähigkeiten ohne jede Idee, wie sie diesen zweiten Versuch organisieren und planen sollte.

»Ist komisch, oder?«, fragte er.

Ich nickte und wollte den Blick senken, doch dieses Mal tat ich es nicht. Es war tatsächlich eine seltsame Situation. Jasons Augen waren dunkel und wunderschön. Ich wollte ewig hineinsehen. Ich wollte die Hände um seinen Hals legen und sehen, wie sich Angst in diesen Augen ausbreitete. Ich wollte ihn auf die Knie zwingen und sehen, wie die Angst sich in Hingabe verwandelte, in die Bereitschaft, sich mir zu unterwerfen und meine Füße zu küssen, weil er mich liebte.

»Es ist tatsächlich komisch«, gab ich zu. Ich hatte meine Männer nie küssen wollen. Das war mir immer zu feucht und organisch gewesen. Warum war das auf einmal anders?

Jason nahm meine Hand. »Wir schaffen das.« Er brach den Blickkontakt so wenig wie ich ab. Da nahm ich die andere Hand und streichelte ihm über die Stirn, strich nach unten und schloss seine Augen mit einer sanften Bewegung. Er öffnete sie wieder. Für einen Augenblick musste ich an Alex denken, doch ich wischte das schlechte Gewissen weg. Ich konnte nichts dafür, dass ich hetero war und sie nicht. Ich liebte sie auch, auf eine ganz eigene Weise, aber ich könnte ihr niemals das geben, was sie brauchte. Dieser Mann dagegen … Nach dem hatte ich mich ein ganzes Jahr gesehnt. Jetzt bekam ich ihn endlich zurück.

Langsam beugte ich mich vor und betrachtete sein Gesicht in allen Einzelheiten. Meine Hand wanderte auf seinen Hinterkopf, streichelte durch seine Haare, glitt hinunter zu seinem Nacken und blieb auf seinem Hals liegen. Unter der zarten, verletzlichen Haut pochte eine Pulsader, aber er verspannte sich nicht. Sein Blick leuchtete und zeugte von dem Vertrauen, das er in mich hatte. Es war wie bei Verena, wie bei Timo – nur tausend Mal besser. Das hier war der Mann, den ich die ganze Zeit gewollt hatte. Meine streichelnde Hand blieb auf seinem Hals liegen, fühlte den Pulsschlag und seine Wärme. Er lächelte und schloss die Augen.

Schließlich küsste ich ihn.

Als ich die Augen öffnete, schien die Sonne auf die Pflastersteine vor dem LaPlace und schimmerte auf den Regenflecken.





Danksagung




 

Dieses Buch hätte nicht in der vorliegenden Form erscheinen können ohne eine Reihe von Menschen, die mir geholfen haben.




Ich danke meinem Mann Andreas, der an mich glaubte und mir den Rücken zum Schreiben freihielt. Weiterhin danke ich Simone, die mir Mut machte, durchzuhalten, als die schiere Menge der noch auf mich wartenden Buchstaben mich erschreckte, meinen Schreibmädels für die geteilte Leidenschaft und meinen Testlesern Mark, Silke und Sandy.

Last but not least danke ich dem ganzen bookshouse-Team für die konstruktive und qualifizierte Unterstützung, die mich als Jungautorin ein großes Stück weitergebracht hat.




 

Juni 2014, Jana Feuerbach



cover.jpeg
Jana
F euerbach

> P\Q\\

E%%a 1od

Lewoy Jayasnoig






images/00002.jpeg
k4

N
book.s





images/00001.jpeg
(D444 o

Dominant Girl





